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Organismus und Umwelt 


Eine hormon-biclogische Skizze 


Von Dr. O. SCHAUMANN, Pharmakol. Labor. der I.G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft, 
Frankfurt am Main-Höchst 


ie Erkenntnis, daß Umweltseinflüsse für Physio- 

logie und Pathologie auch des Einzelindividuums 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung sind, ist 
heute wohl unumstritten. Klima, Lebensraum, Lebens- 
führung, Ernährungsweise u. a., kurz alles, was man 
unter dem Begriff „Milieu“ oder „Umwelt“ zusammen- 
faßt, können die Funktionen des Organismus weit- 
gehend beeinflussen. Unterliegen die „Abwehrkräfte“ 
solchen Umweltseinflüssen, so kann damit der Grund 
zu mancher allgemeinen Schädigung gelegt werden. 
Man spricht von „schädlichen“ Einflüssen eben dann, 
wenn gegen sie noch keine entsprechenden Abwehr- 
maßnahmen vorhanden sind. 


Im Laufe der Stammesgeschichte hat sich eine ganze 
Reihe solcher „Abwehrkräfte“ entwickelt, die heute 
den höheren Organismen das Leben unter Bedingungen 
' ermöglichen, die früher zum Untergang des Zellstaates 
geführt hätten. Einen nicht geringen Anteil an dieser 
Anpassung an eine veränderte Umwelt haben die Hor- 
mone. In Form einer kurzen Skizze soll an einigen 
Beispielen gezeigt werden, wie weit diese Stoffe und 
die Entwicklung der sie produzierenden Organe die 
große Linie der Entstehung der heute lebenden Orga- 


nismenwelt beeinflußt, ja sogar überhaupt erst möglich 
gemacht haben, 


Eine der Grundbedingungen für die Fortdauer der 
normalen Organfunktionen und des Lebens überhaupt 
ist die Konstanterhaltung eines bestimmten Wasser- 
und Salzgehaltes der Gewebsflüssigkeit. Zu einer Zeit, 
da sich alles Leben im Urmeer abspielte, war die 
Erfüllung dieser Forderung nicht besonders schwierig. 
Die Konstitution der Lebewesen war dem Salzgehalt 
des Meerwassers angepaßt, und die Gefahr einer Aen- 
derung dieses Salzgehaltes oder eines Wasserverlustes 
war nicht vorhanden, Das „Milieu intérieur“, wie 
Claude Bernard die Gesamtheit der die Zellen 
umspülenden Körpersäfte nannte, war mit der Außen- 
welt, dem „Milieu extérieur“, so gut wie identisch. 
Die Lage wurde aber sofort anders, als die Tierwelt 
versuchte, in das Süßwasser und auf das Festland vor- 
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zudringen. Dabei bestand die Gefahr eines Salzverlustes 
im Süßwasser, eines Wasserverlustes auf dem Festland. 
Es mußten also Regulationsmechanismen ausgebildet 
werden, welche die Tiere in dieser Beziehung von ihrer 
Umwelt unabhängig machten. 

Einige Beispiele sollen diese Verhältnisse erläutern: 
Bringt man Seetiere aus dem Meerwasser in Wasser 
von geringerer Salzkonzentration, so kann man zwei 
Hauptgruppen unterscheiden: Die einen, zu denen die 
phylogenetisch am niedrigsten stehenden Tiere bis zu 
den Haien und Rochen gehören, ändern den vom Salz- 
gehalt abhängigen osmotischen Druck ihrer Blutflüssig- 
keit parallel mit dem Salzgehalt des Außenwassers; 
bei höheren Fischen ‘dagegen wird der osmotische 
Druck unabhängig von dem Umgebungswasser er- 
halten. 

Die beifolgende Tabelle nach Botazzi zeigt das 
Verhalten des osmotischen Druckes, gemessen an der 
Gefrierpunkts-Erniedrigung (A) der Körpersäfte in der 
aufsteigenden Reihe der Seetiere, 


Hobltiere: AN 

Lederkoralle (Alcyonium palm.) . . — 2.196° 
Stachelhäuter: 

Seestern (Asteropecten aurant.) — 2.312 
Würmer: 

Sternwurm (Sipunculus nudus) . — 2.31 
Krebstiere: 

Meerspinne (Maja squinada) . — 2.36 
Kopffüßer: 

Krake (Octopus macropus) . . . . — 224° 


Wirbeltiere: 
Rochen und Haie: 


Zitterrochen (Torpedo marmor.) — 2,26° 
Glatthai (Mustelus vulg.) . — 2.36 
Stachelrochen (Trygon violacea) — 2,44 
Knochenfische: 
Charax puntazzo . — 1.04 
Cerna gigas u AE wi AERO 
Pfauen-Lippfisch (Crenilabrus pavo) . — 0.75 
Box salpa N ee — 0.85" 
705 


Kriechtiere: 


Karett-Schildkröte (Thalassochelys) — 0.61° 

Suppen-Schildkröte (Chelone mydas) — 0.602 
Säugetiere: 

Wale (Cetaceen) . ~ — 0.65° bis 

Robben (Pinnipedien) . — 0.70° 
Meerwasser. — 2,3 


Man sieht, daß der hauptsächlich vom Salzgehalt 
abhängige Gefrierpunkt der Körperflüssigkeit von den 
Wirbellosen bis zur untersten Klasse der Wirbeltiere, 
den Haien und Rochen, ungefähr gleich dem des um- 
gebenden Meerwassers ist, daß aber von den höheren 
Fischarten aufwärts sich bereits der osmotische Druck 
der Körperflüssigkeiten von dem des umgebenden Meer- 
wassers weitgehend entfernt. Aendert sich bei den 
niederen Formen der Seetiere der Salzgehalt des um- 
gebenden Wassers, so ändert sich auch entsprechend 
der osmotische Druck der Körperflüssigkeit, wie fol- 
gende Tabelle am Beispiel einer Seespinne (Maja) 
zeigt: 

Aenderung der Gefrierpunkts-Erniedrigung von Körper- 
flüssigkeiten mit der der umgebenden Flüssigkeit: 
bei niederen Meerestieren: Meerspinne (Maja): 


Außenflüssigkeit Körperflüssigkeit 

— 2,98! — 2,9 

— 1.38° — 1,4 

bei höheren Meerestieren: Zahnkarpfen (Fundulus): 

— 2.071° — 0.790° 
— 1.038 — 0.820° 
— 0.540° — 0.700° 
— 0.285 — 0.735 


Andererseits erkennt man aus dieser Tabelle, daß 
die höheren Fischarten den osmotischen Druck ihrer 
Körpersäfte auch bei starken Veränderungen der 
Außenflüssigkeit konstant halten können. Diese ver- 
tragen daher selbst den Aufenthalt in Süßwasser. So 
fand Dakin für das Blut von Süßwasseraalen eine 
Gefrierpunkts-Erniedrigung von — 0.57° und bei 
Aalen, die in der Gegend von Helgoland bei einer 
Gefrierpunkts-Erniedrigung des Meerwassers von — 1,9° 
gefangen wurden, eine Gefrierpunkts-Erniedrigung von 
— 0.635". 

Man sieht also, daß in der aufsteigenden Tierreihe 
der Organismus von seiner Umgebung unabhängig 
geworden ist, und daß erst diese erworbene Eigenschaft 
es ermöglichte, das zunächst adaequate Milieu zu ver- 
lassen, Diese Konstanterhaltung des Milieu intérieur 
ist nur möglich,‘ wenn der Organismus einerseits die 
Fähigkeit hat, je nach Bedarf Wasser zurückzuhalten 
und Salz auszuscheiden oder andererseits Salz zu 
sparen und Wasser abzugeben. Zur Erfüllung dieser 
für die Fortentwicklung der Tierwelt unerläßlichen 
Aufgabe hat sich ein durch die Hormone des Hinter- 
lappens der Hypophyse einerseits und der Neben- 
nierenrinde andererseits gesteuerter Mechanismus ent- 
wickelt. Das Hormon des Hypophysen-Hinterlappens 
wirkt wassereinsparend und salzmobilisierend, während 
umgekehrt das Hormon der Nebennierenrinde für die 
Erhaltung des unbedingt lebenswichtigen Ionenbestan- 
des, vor allem des Bestandes an Natrium sorgt. 

Der vom Hormon des Hypophysen-Hinterlappens 
gesteuerte Mechanismus der Wassereinsparung ist da- 
bei wieder bei den verschiedenen höheren Tierklassen 
verschieden. Bei den Lurchen z. B., die noch keine 
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ständigen Landbewohner sind, ist das Hauptorgan des 
Wasserstoffwechsels die Haut. Die Tiere sind nicht 
für einen Daueraufenthalt auf dem Trockenen geeignet 
und würden hier in kürzester Zeit austrocknen, wenn 
sie nicht in der Hypophyse eine Schutzvorrichtung 
dagegen bekommen hätten. 


Die Hauptwirkung des Hinterlappens bei Fröschen 
und anderen Amphibien ist hier auf das gesamte Ge- 
webe gerichtet, das unter seiner Wirkung begierig 
Wasser aufnimmt und festhält, 

Die Wirkung ist dabei wieder in bemerkenswerter 
Weise den durch die Umwelt gegebenen Bedürfnissen 
angepaßt, wofür beifolgende Tabelle nach Steg- 
gerda ein Beispiel gibt: 

Gewichtszunahme infolge Wasseraufnahme durch die 
Haut bei Behandlung mit Hypophysen-Hinterlappen- 
Extrakt, 


Furchenmolch (Necturus mac.) . 49/0 
Frosch (Rana pipiens) . 18°/o 
Kröte (Bufo americ.) 45/0, 


Die hauptsächlich am Lande lebende Kröte (Bufo 
americ.) nimmt unter der Wirkung künstlich zuge- 
führten Hinterlappenhormons am begierigsten Wasser 
durch die Haut auf, während bei dem vorzugsweise 
im Wasser lebenden Salamander (Necturus mac.) die 
Wirkung nur geringfügig ist. Beim Frosch, der sowohl 
im Wasser wie am Lande lebt, liegt die wasserbindende 
Kraft des Gewebes unter der Wirkung des Hypo- 
physen-Hinterlappenhormons etwa in der Mitte. 

Bei den Kriechtieren, bei denen die Körperoberfläche 
nicht mehr das Hauptstoffwechselorgan ist, wird neben 
der allgemeinen Gewebswirkung bereits eine spezifische 
Wirkung auf dasjenige Organ entwickelt, das von dieser 
Klasse an das Hauptorgan für den Wasserstoffwechsel 
wird, nämlich die Niere. Beim Alligator z. B. wird bei 
drohendem Wasserverlust die Harnausscheidung durch 
Hypophysenhinterlappenextrakt bis zur völligen Sperre 
gehemmt. Der hier eingeschlagene Mechanismus ist 
noch sehr einfach: Unter der Wirkung des Hinter- 
lappens wird die Blutdurchströmung und Filtratbildung 
in der Niere vermindert. Dieser einfache Mechanismus 
genügt bei Tieren mit trägem Stoffwechsel — und 
daher geringen Mengen von auszuscheidenden Schlacken- 


stoffen. Er muß aber bei Warmblütern mit ihren 
wesentlich größeren Ausscheidungsbedürfnissen ver- 


sagen. Warmblüter brauchen zur Säuberung ihres 
Blutes von Stoffwechselschlacken eine recht beträcht- 
liche Flüssigkeitsmenge: Das in den Nierenglomeruli 
aus dem Blut abgepreßte Filtrat beträgt z, B. beim 
Menschen täglich über 200 1. Hier ist es die Aufgabe 
des Hinterlappenhormons, dafür zu sorgen, daß in den 
an den Filtrationsapparat der Glomeruli anschließen- 
den Harnkanälchen die Hauptmenge des Wassers wieder 


` zurück in das Blut gebracht wird. 


Greift man in diesen automatischen Steuermecha- 
nismus ein, so kommt es zu schweren Störungen. 
Hemmt man z. B. bei Verabreichung größerer Wasser- 
mengen die Wasserausscheidung durch künstliche Zu- 
fuhr von Hinterlappenhormon, so bekommt man das 
schwere Vergiftungsbild der sogenannten Wasserver- 
giftung, die unter heftigen Krämpfen sogar zum Tode 
führen kann. Durch ähnliche Maßnahmen kann man 
an hierzu veranlagten Menschen epileptische Anfälle 
hervorrufen. Für das Gegenteil, ein Zuwenig an diesem 
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Hormon, liefert die Pathologie des Menschen ein ein- 
drucksvolles Beispiel. Beim Diabetes insipidus ist durch 
Fehlen des Hinterlappenhormons die Fähigkeit der 
Niere zur Wasserrückresorption fast völlig verloren 
gegangen, Diese Kranken sind also bezüglich ihres 
Wasserhaushaltes gewissermaßen in der Entwicklungs- 
reihe weit zurückgeworfen, Sie scheiden daher außer- 
ordentlich große Harnmengen, bis zu 40 | täglich, aus 
und müssen diesen Wasserverlust natürlich durch Trin- 
ken ebenso großer Flüssigkeitsmengen ausgleichen. 
Dursten für wenige Stunden bereitet diesen Kranken 
außerordentliche Qualen und kann bei Fortsetzung des 
Flüssigkeitsentzuges in kürzester Zeit zu den schwer- 
sten subjektiven und objektiven Symptomen des Ver- 
durstens führen. Zufuhr von Hypophysen-Hinterlappen- 
extrakt vermag mit einem Schlage sämtliche Symptome 


zu beseitigen. Besonders eindrucksvoll ist; daß diese. 


Kranken mit Einsetzen der Wasserrückresorption auch 
ohne Flüssigkeitszufuhr sofort das Durstgefühl verlieren. 

Unter dem Einfluß des Hypophysen-Hinterlappens 
auf den Wasserhaushalt ist also die Entwicklung der 
Arten vom Wassertier zum Landtier möglich geworden. 
Es wäre denkbar, daß auch der verschiedene Wasser- 
bedarf einzelner Säugetierklassen von einer weiteren 
Entwicklung dieser wassersparenden Wirkung des 
Hypophysen-Hinterlappens beeinflußt wird; bei den 
Wüstentieren z. B. könnte dieser Mechanismus noch 
besonders weiter entwickelt worden sein. 

Mit der Aufrechterhaltung des Wasserbestandes ist 
aber die Lebensfähigkeit der Organismen, unabhängig 
vom umgebenden Milieu, noch nicht gewährleistet. Es 
muß ja auch für die Konstanterhaltung des Salz- 
gehaltes Sorge getragen werden. Die dringlichste Auf- 
gabe ist es, den Natriumbestand des Organismus und 
vor allem das Gleichgewicht zwischen Natrium und 
Kalium aufrecht zu erhalten. Auch hier hat die Natur 
durch ein Hormon vorgesorgt. Ein vor kurzem kristal- 
lisiert dargestellter Stoff aus der Nebennierenrinde 
sorgt dafür, daß Natrium-Ionen zurückgehalten und 
überschüssige Kalium-Ionen ausgeschieden werden. So 
wie die Niere unter der Wirkung des Hypophysen- 
Hinterlappenhormons dem Organismus seinen Wasser- 
bestand sichert, so sorgt sie unter der Wirkung des 
Nebennierenrindenhormons für die Rückgewinnung 
des Natriums, während das chemisch so ähnliche 
Kalium-Ion ungehindert ausgeschieden wird. Fehlt 
dieses Salzstoffwechsel-Hormon der Nebennierenrinde, 
so wird die Niere gewissermaßen ionen-blind und 
scheidet unterschiedslos Natrium- und Kaliumsalze 
aus. Da das Natrium im Blutserum in vielfach höherer 
Konzentration vorhanden und auch nötig ist, führt 
dies zu einer absoluten und vor allem relativen Na- 
triumverarmung mit schweren Folgen. Für Organis- 
men, denen dieses Hormon fehlt, ist dann Kalium ein 
schweres Gift. Ohne dieses Hormon wäre vor allem 
die Entwicklung der Pflanzenfresser, die mit der Nah- 
tung ja vorwiegend Kaliumsalze aufnehmen, unmög- 
lich gewesen. Auch hier sehen wir wieder, wie die 
Natur mit Hilfe eines Hormons die Autarkie des Zell- 
staates um ein Stück weitergetrieben und ihn durch 
wunderbare Sparmaßnahmen von der wechselnden 
Größe der Einfuhr weitgehend unabhängig gemacht hat. 

Wie weitgehend das Ionen-Verhältnis im Laufe der 
Entwicklung vom Urtier zum Menschen konstant er- 
halten wurde. zeigt beifolgende Tabelle: 
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Verhältnis der Ionen 


i im Blutserum 
im Meerwasser 


Mensch Katze Rind 
Na 100 Na 100 100 100 
K 2,9 K Di 66 6,6 
Ca 2,1 Ca 3,3 3,4 3,7 


Aus der Tabelle ersieht man weiter, daß außer 
dem Na- und K-Gehalt auch der Kalzium-Gehalt des 
Milieu intérieur sich außerordentlich konstant erhalten 
hat. Auch er wird hormonell gesteuert. Eine Reihe von 
traurigen Erfahrungen aus der ersten Zeit der Kropf- 
chirurgie haben hier den Weg gewiesen. Damals traten 
nicht allzu selten unter Krampferscheinungen Todes- 
fälle auf, die man natürlich zunächst auf den Ausfall 
der Schilddrüsenfunktion bezog, da sie sich immer nur 
bei totaler Entfernung der Schilddrüse einstellten. 
Bald erkannte man aber, daß die Todesursache in der 
Entfernung von 4 kleinen, der Schilddrüse eng ange- 
lagerten Körperchen, den sogenannten Nebenschild- 
drüsen oder Epithelkörperchen, zu suchen war. Ent- 
fernt man bei Tieren diese Organe, so sinkt der Ca- 
Gehalt des Blutes allmählich immer mehr ab. Ist der 
halbe Wert der normalen Ca-Konzentration erreicht, 
dann treten Krampferscheinungen auf und die Tiere 
gehen zugrunde. Durch Behandlung mit wirksamen 
Extrakten aus der Nebenschilddrüse kann der Ca- 
Gehalt des Blutes wieder zur Norm erhöht werden, 
wobei gleichzeitig alle krankhaften Erscheinungen 
zurückgehen. Bemerkenswert ist, daß die Nebenschild- 
drüsen bei den niederen Meerestieren bis hinauf zu 
den Fischen noch nicht vorhanden und ja auch nicht 
nötig sind. Diese Tiere sind eben in der glücklichen 
Lage, in einem konstanten äußeren Milieu zu leben, 
und brauchen daher auch keinen komplizierten Me- 
chanismus zur Regelung ihres Ionenbestandes. 


Ist somit die Konstanz von Wasser- und Salzgehalt 
der Körperflüssigkeit durch hormonelle „Abwehr- 
kräfte‘“ weitgehend gegen Umweltseinflüsse geschützt, 
so bleibt die Tierwelt doch bezüglich ihrer organischen 
Bestandteile auf die Symbiose mit der Pflanzenwelt an- 
gewiesen, die allein organische Zellbestandteile aus an- 
organischem Material aufbauen kann. Wie weit bei 
dem nötigen Umbau der Pflanzenstoffe zu den tieri- 
schen Körper ba u stoffen Hormone beteiligt sind, ist 
heute noch nicht klar. Für die Bereitstellung der 
nötigen Betriebsstoffe spielen jedoch die Hormone 
eine wichtige Rolle. Das mit der Nahrung aufgenom- 
mene Eiweiß, Fett und Kohlehydrat wird in Depots 
gestapelt und von dort nach Bedarf abgegeben. Dieses 
Wechselspiel zwischen Speicherung und Freigabe wird 
von den Hormonen des Hypophysenvorderlappens, der 
Nebenniere und der Bauchspeicheldrüse gesteuert. In 
Zeiten des Ueberflusses überwiegt die Speicherung, in 
Zeiten der Not wird auf die Vorräte zurückgegriffen. 
Fehlen diese Hormone, so ist der Organismus weder 
imstande zu sparen, noch auch das vorhandene Kapital 
flüssig zu machen, und wird ein Spielball der ihm 
augenblicklich zur Verfügung stehenden Nahrungs- 
menge. Tiere, denen der Vorderlappen der Hypophyse 
entfernt wurde, gehen nach kurzem Hungern, trotz 
vorhandener Reserven, zugrunde, da sie diese nicht 
mobilisieren können, während die Entfernung der 
Bauchspeicheldrüse dagegen die Speicherung von 
Kohlehydrat unmöglich macht. 
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Diese wenigen Beispiele mögen in rohen Umrissen 
zeigen, wie im Laufe der Zeiten der Zellstaat der 
höheren Tierwelt gelernt hat, sich durch Entwicklung 
spezifischer Regulationssysteme von Umweltseinflüssen 
weitgehend frei zu machen. 

Ganz vollendet ist dieser Prozeß auch heute noch 
nicht. Gewisse spezifische Stoffe müssen noch als 
Fertigfabrikate eingeführt werden, da der Organismus 
ihren Aufbau noch nicht gelernt hat. Dazu gehören ge- 
wisse Aminosäuren und vor allem die wichtige Gruppe 


der Vitamine. Doch zeigen sich hier bereits ebenfalls 
Ansätze zu einer Ueberwindung auch dieser Abhängig- 
keit. Meerschweinchen und Mensch sind z. B. nicht im- 
stande, das antiskorbutische Vitamin C zu bilden; sie 
müssen es als „Vitamin“ von außen zuführen. Der 
Hund und die Ratte dagegen vermögen diesen Stoff 
bereits selbst als „Hormon“ zu synthetisieren. Es be- 
steht also die Aussicht, daß der höhere Organismus 
das, was der Chemiker im Reagenzglas heute schon 
kann, dereinst auch noch lernen wird. 


Untertagevergasung der Kohle als Energiequelle 
Von Dr.-Ing. W. GUMZ, Essen 


D: vielseitige Verwendungsmöglichkeit als Ener- 
gieträger für die Wärme- und Krafterzeugung, als 
Kohlenstoffträger für eine Reihe metallurgischer Ver- 
fahren, als Rohstoff für die Kohlenveredlung, die 
Treibstofferzeugung und für viele andere Zweige der 
chemischen Technik sichert der Kohle eine hervor- 
ragende Stellung unter den Bodenschätzen. Sie steht 
uns zwar in Lagerstätten von großer Ausdehnung und 
mit zahlreichen Flözen zur Verfügung, aber dennoch 
erfordert ihre Gewinnung einen sehr erheblichen Auf- 
wand an menschlicher Arbeitskraft, technischen Hilfs- 
mitteln und Kapitaleinsatz. Die aufzuwendenden Ver- 
fahren zur Hebung dieser oft bis in sehr große Tiefe 
sich erstreckenden Naturschätze bedürfen in jedem 
Falle der sorgfältigsten Prüfung. Mit wachsender Teufe 
steigen die Kosten für die Schachtförderung, die 
Wasserhaltung, den Grubenausbau und die Wetter- 
führung. Auch sinkt die menschliche Leistungsfähig- 
keit, wenn nicht eine künstliche Kühlung der Gruben- 
wetter (Luft) vorgenommen wird, die durchaus möglich 
ist und in. Deutschland in Teufen von mehr als 1000 
bis 1200 m in Betracht kommt, eine Grenze, die zahl- 
reiche Gruben in absehbarer Zeit erreichen dürften. 
Die Temperaturzunahme beträgt nämlich etwa 1° je 
26—28 m (geothermische Tiefenstufe), so daß die 
Kosten für eine etwaige Gewinnung der "erheblichen 
Kohlenvorkommen unterhalb der 1000-m-Teufe ganz 
bedeutend ansteigen. 

Aber auch in leichter erreichbaren Tiefen erfordert 
der Bergbau so erhebliche Kosten für Ueber- und 


Untertageanlagen, Grubenausbau, Förderung, Bewet-, 


terung und Entwässerung, daß er nur unter günstigen 
Voraussetzungen der Anzahl und Mächtigkeit der 
Kohlenflöze und der abbauwürdigen Qualität der ge- 
wonnenen Brennstoffe wirtschaftlich sein kann. Eine 
Anzahl von kleinen Kohlenvorkommen mit gering- 
mächtigen Flözen, mit unreinen, d. h. sehr stark von 
Schiefer durchsetzten Flözen und ähnlichen scheiden 
daher aus der Gewinnung aus. Dies gilt auch von 
minderwertigen Flözen, die aus wirtschaftlichen Er- 
wägungen innerhalb großer Kohlengebiete und be- 
stehender Bergwerksanlagen nicht gewonnen werden 
können. Solche stehenbleibenden Kohlenmengen in 
später aufgelassenen Gruben müssen aber meist als 
unwiederbringlich verloren angesehen werden, da die 
Grube nach dem Aufgeben der Wasserhaltung ersäuft 
und’ dann nùr unter großen Kosten wieder instand 
gesetzt werden kann. 
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Zu den Schwierigkeiten, mit denen der Bergbau 
früher und auch heute vielfach zu kämpfen hat, ge- 
hören auch die Grubenbrände. Die Grubenbrandbe- 
kämpfung ist selbst mit den heutigen technischen Hilfs- 
mitteln eine äußerst schwierige, große Erfahrungen und 
Einsatzbereitschaft voraussetzende Aufgabe, die oft 
wochen- und monatelange Arbeit erfordert, da die 
geringe Luftzufuhr durch die Risse und Klüfte des 
Gesteins selbst bei abgemauertem Brandherd genügt, 
das Feuer zu nähren. Aus früherer Zeit sind Gruben- 
brände bekannt, die jahrhundertelang andauerten, so 
z. B. der Erdbrand in Planitz bei Zwickau in Sachsen, 
der, allen Bekämpfungsmethoden trotzend, mit Unter- 
brechungen in drei großen Zeitabschnitten vom Be- 
ginn des 16. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, also 
fast 400 Jahre, wütete. Den „brennenden Berg“ bei 
Dudweiler im Saarland, der heute noch tätig ist, be- 
suchte Goethe im Frühjahr 1771. 

Die Beobachtung von Grubenbränden im Don-Revier 
brachte den bekannten russischen Chemiker D. J. Men- 
delejeff bereite 1888 auf den Gedanken, durch ge- 
eignete Vorbereitung und Lenkung des Feuers eine 
unterirdische Vergasung der Kohle vorzunehmen und 
die erzeugten brennbaren Gase zur weiteren Verwen- 
dung übertage abzuleiten. Auch andere Erfinder mach- 
ten sich diese Idee zu eigen, so der Amerikaner A. 
G. Betts (1909) und der englische Chemiker W. Ram- 
say (1912), ohne daß aber diese Vorschläge in die 
Praxis umgesetzt wurden. Der Gedanke, die Kohle an 
ihrer unterirdischen Lagerstätte zu vergasen, und das 
Gas durch Verbrennung in Dampfkesseln oder in Ver- 
brennungskraftmaschinen in andere, z. B. elektrische 
Energie umzusetzen, ohne die mühevolle und kost- 
spielige Arbeit der Gewinnung, Förderung, Aufberei- 
tung und Verfrachtung der Kohle, hat entschieden 
etwas Bestechendes an sich. Auch könnte sich ein 
solches Verfahren auf geringwertige und kleine, weni- 
ger mächtige Vorkommen anwenden lassen und in 
ausgekohlten Gruben die stehenbleibenden Kohlen, vor 
allem in den sonst unerreichbaren Tiefen, auszunutzen 
gestatten. Auch die Suche nach Möglichkeiten zur Er- 
leichterung der Arbeit des Bergmannes untertage und 
zur Steigerung seiner Leistung gab einen Antrieb zu 
der Beschäftigung mit diesen Problemen. 

In Rußland, wo die geologischen und wirtschaft- 
lichen Voraussetzungen für eine Untertagevergasung 
verhältnismäßig günstig lagen, und wo die forcierte 
Industrialisierung alle Mittel zur Leistungssteigerung 
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zu erproben erheischte, haben sich Staatsmänner, Ge- 
lehrte und Ingenieure, Industrieverbände und Studien- 
gesellschaften dieser Idee angenommen. In Preisaus- 
schreiben wandte man sich an die Oeffentlichkeit, um 
eine Lösung des Problems oder einiger Teilaufgaben zu 
finden, so daß sich schließlich zahlreiche Stellen mit 
der Verwirklichung der Mendelejeffschen Idee be- 
faßten, die dann auch in langer wechselvoller Ver- 
suchsarbeit zu technisch und wirtschaftlich brauch- 
baren Verfahren entwickelt wurde. Im Jahre 1933 
wurde eine Studiengesellschaft ins Leben gerufen, in 
der diese Arbeiten zentralisiert werden sollten; sie 
wurde 1936 in einen Trust, den Podsemgas-Trust 
(Podsemgas = Untertagegas) umgewandelt, dem nunmehr 
die Prüfung und die versuchsmäßige Durchführung 
der verschiedenen Vorschläge obliegt. Nach 6jähriger 
Arbeit — der erste Versuchsschacht wurde im Fe- 
bruar 1932 in Lisitschansk (Don-Revier) nieder- 
gebracht — ist die erste Periode der praktischen Ver- 
suchsarbeit insofern zu einem gewissen Abschluß ge- 
langt, als am 4. Februar 1938 die erste industrielle 
Anlage in Gorlowka (Don-Revier) ihr Gas an einen 
Verbraucher, die Kesselanlage einer Kokerei, lieferte. 
Mit diesem Erfolg, den die Tätigkeit in den verschie- 
denen Versuchsstationen des Don-Reviers, des Asow- 
schen, des Moskauer und des sibirischen Kohlenreviers 
von Leninsk-Kusnetzk nach anfänglichen Mißerfolgen 
schließlich erbrachte, ist aber die Arbeit keineswegs 
abgeschlossen und das Problem noch nicht in allgemein 
gültiger Weise gelöst. Ueberaus groß ist die Zahl der 
geologischen und der sonstigen Voraussetzungen, die 
die Art und Durchführbarkeit der Verfahren bestim- 
men, so z, B. Ausdehnung, Teufe und Mächtigkeit der 
Flöze, Flözneigung, Flözverlauf und Flözfolge, Natur 
des Deckgebirges, Wasserzufluß, chemische Zusammen- 
setzung, besonders Aschengehalt, Aschenschmelzver- 
halten, Wassergehalt, Gasgehalt, ferner Fragen der 
Industrieplanung, Lage zu etwaigen Energieverbrau- 
chern, Gestaltung der Oberfläche (Bebauung, Flußläufe, 
Kanäle), Besiedlung und vor allem die Auswirkung 
etwaiger Bergschäden. 

Zur Kennzeichnung der Unterschiede zwischen 
der Untertagevergasung und den üblichen in Gas- 
erzeugern durchgeführten Verfahren müssen wir 
ganz kurz das Wesen und die Bedeutung der Ver- 
gasung streifen. Unter restloser Vergasung eines 
Brennstoffes versteht man die vollständige Ueber- 
führung seiner brennbaren Bestandteile in Gasform, 
im Gegensatz zu der Entgasung oder Destillation 
(Verkokung, Stadtgaserzeugung), bei der nur die 
flüchtigen Bestandteile ausgetrieben werden und ein 
fester Brennstoff, der Koks, zurückbleibt. Führt 
man einer hohen Schicht eines möglichst gleich- 
mäßigen und nicht zu klein gekörnten Brennstoffs 
wie z, B. Koks, Schwelkoks oder Anthrazit in einem 
Schacht (dem Gaserzeuger) von unten Luft zu, so 
entstehen brennbare CO-reiche Gase, das sogenannte 
„Luftgas“. Unter Zugabe von etwas Wasserdampf, 
z. B. durch die Absättigung der zugeführten Ver- 
gasungsluft bei 45—50°, erhöht sich der Wasser- 
stoffgehalt des Gases und damit sein Heizwert und 
seine Zündfähigkeit. Man erhält das sogenannte 
„Generatorgas“, ein Gas von 1100—1250 kcal/Nm® 
Heizwert, das in Sauggasanlagen in kleinen Gewerbe- 
und Industriebetrieben, in Hüttenwerken und neuer- 
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dings vor allem für Fahrzeugantriebe (Fahrzeuggaserzeu- 
gung für Lastwagen, Schlepper, Triebwagen u.a.) eine 
große Rolle spielt. Gibt man statt Luft nur Wasserdampf 
durch ein bereits glühendes Brennstoffbett, so erhält 
man ein sehr wasserstoffreiches Gas von etwa 2500 
kcal/Nm® Heizwert, das sogenannte „Wassergas“, aller- 
dings nur solange, wie die im Brennstoffbett gespei- 
cherte Wärmemenge ausreicht, den großen Wärme- 
bedarf der Wassergasreaktion zu decken. Praktisch 
wird daher ein Wassergasgenerator so betrieben, daß 
man ihn abwechselnd mit Luft heiß bläst, wobei die 
entstehenden Blasgase ins Freie abgeleitet werden, 
während anschließend mit Wasserdampf gegast wird. 
Andere Verfahren gestatten durch besondere Behei- 
zung von außen oder durch Wälzgas oder durch An- 
wendung von Sauerstoff und Wasserdampf auch eine 
kontinuierliche Wassergaserzeugung. Das Wassergas 
wird u. a. in den Gaswerken zur Streckung und Nor- 
mierung des Kohlendestillationsgases zu Stadtgas und 
vor allem zur Gewinnung von Wasserstoff und Syn- 
thesegas zur Erzeugung von Kraftstoffen nach dem 
Verfahren von Fischer-Tropsch, zur Hydrierung fester 
und flüssiger Brennstoffe sowie zur Ammoniak-Synthese 
verwendet. Gemeinsam ist allen diesen Vergasungs- 
verfahren die Durchströmung einer Schicht körnigen 
Brennstoffes von bestimmter Schichthöhe durch das 
Vergasungsmittel. 

Bei der Untertagevergasung versuchte man zunächst 
auch die physikalischen Voraussetzungen zu schaffen, 
die in gewöhnlichen Gaserzeugern vorliegen. So wollte 
man unterirdische Gaserzeugungskammern herstellen, 
sie mit stückiger Kohle füllen und anzünden, oder 
durch Schießarbeit eine Lockerung der Kohle er- 
reichen. Diese Verfahren versagten jedoch, ganz ab- 
gesehen davon, daß sie z. T, eine sehr erhebliche Unter- 
tagearbeit erforderten. Man mußte daher versuchen, die 
bisherigen Erfahrungen verlassend, die Kohle unab- 
gebaut an ihrer natürlichen Lagerstätte unmittelbar 
zu vergasen, Am erfolgreichsten, besonders in steiler 


Bild 1. Ein steilgelagertes Kohlenflöz wird nach dem 
Strömungsverfahren vergast (Schema) 
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Lagerung, erwies sich 
das sogenannte „Strö- 
mungsverfahren“ 
(Bild 1). Von über- 
tage her werden 
Schächte (mindestens 
2) in Abständen von 
200—250 m bis zu 
dem zu vergasenden 
Kohlenflöz niederge- 
bracht, die dann, dem 
Flözverlauf folgend, 
am unteren Ende des 
zur Vergasung vorzu- 


jr Verschwelungzone 
J J Verkokungszone 
Feverort (Vergasungszone) 


Ce E A A 9 à Cohlen- 
Bild 2. Schnitt durch das steil- u E 1 i hlen 
gelagerte Kohlenflöz während Diockes dureh eme 

der Vergasung söhlig, d. h. waage- 


recht verlaufende 
Strecke, die sog. „Feuerstrecke”“ verbunden werden. 
Hier wird nun Feuer angelegt, das durch den einen 
Schacht die notwendige Luft zugeführt erhält, während 
das gebildete Gas durch den zweiten Schacht abgeführt 
wird. Bei dem zweiflügelig vorgerichteten Block 
(Bild 1) wird Luft in den beiden äußeren Schächten 
zugeführt und das Gas in der Mitte abgezogen. Der 
durch die Ausgasung entstehende Hohlraum wird durch 
den Gebirgsdruck wieder geschlossen, ohne daß bei 
steiler Lagerung (Bild 2) der Vergasungsvorgang da- 
durch gestört würde. Der Vergasungsprozeß besteht 
aus einer Oxydation des Kohlenstoffes unter erheb- 
licher Wärmeentwicklung und einer nachfolgenden 
Reduktion der Verbrennungsgase mit Kohlenstoff zu 
Kohlenoxyd. Die Kohle wird dabei getrocknet, wobei 
unter Umständen eine starke Schrumpfung und Riß- 
bildung auftritt, und entgast. Die Vergasungsleistung 
ist hauptsächlich von der Menge der Vergasungeluft 
abhängig, die an die Kohlenoberfläche herangebracht 
werden kann. Zur Vergleichmäßigung des Abbrandes 
kehrt man von Zeit zu Zeit die Gasströmungsrichtung 
um, d. h, man führt die Luft durch den bisherigen 
Gasabzugsschacht zu und das Gas 
durch den anderen Schacht ab, Das 
erzeugte Gas entspricht etwa dem 
Generatorgas und hat einen Heiz- 
wert von rund 1000 keal Num), kann 
also nur zur Energieerzeugung ver- 
wendet werden. Setzt man die Luft- 
zufuhr aus, so hört die Gasbildung 
noch nicht auf; die in der Kohle 
und im Gestein gespeicherte Wärme 
entgast die Kohle weiter, in die 
Klüfte eingedrungenes Gas wird 
herausgesaugt, durch Wasserzufluß 
wird Wassergas gebildet, und kleine 
Undichtigkeiten setzen auch die 
Luftgasbildung fort. Mengenmäßig 
geht zwar die Gaserzeugung stark 
zurück, aber Gasqualität und Heiz- 
wert steigen erheblich an. Der Heiz- 
wert erreicht über 2300 kcal/Nm* 
bei Wasserstoffgehalten bis über 
50%. Ein solches Gas würde sich 
unter Umständen als Synthesegas 
oder für andere technologische 
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Aufrıß 


Schema eines Bohrlochgas- 
erzeugers 


Zwecke eignen. Man hat daher in den Versuchsstationen 
ein Verfahren ausgebildet, wobei abwechselnd geblasen 
und sodann ohne Windzufuhr Gas abgesaugt wird. 
Auch hat man versucht, durch wechselweises Ein- 
blasen von Luft und Wasserdampf ein Wassergas zu 
erzeugen. In der Anlage Gorlowka Don-Revier 
konnten so in 1'/2 Jahre langem ununterbrochenem 
Betrieb 7 Mill. m? Kraftgas (1100 keal/Nm®) und 2 Mill. 
m? technologisches Gas (2000 kcal/Nm?) geliefert wer- 
den. Dies entspricht etwa der vollständigen Vergasung 
einer Kohlenmenge von 2500 t. Zugleich war damit 
der Beweis für die praktische Durchführbarkeit des 
Verfahrens erbracht, Ein anderes, allerdings kost- 
spieligeres Mittel zur Erhöhung des Gasheizwertes 
liegt in der Sauerstoffanreicherung des zugeführten 
Windes. 


In flacher Lagerung ist dieses Verfahren nicht mit 
gleicher Sicherheit durchführbar, denn das Zubruch- 
gehen der Firste kann leicht zu einer Beeinträchti- 
gung der Leistung oder gar zur Unterbrechung des 
Vergasungsvorganges führen bzw. einen unwirtschaft- 
lich hohen Luftdruck erforderlich machen. Hierfür ist 
ein anderes Verfahren, das sogenannte „Spalt- bzw. 
Bohrlochgaserzeugungsverfahren“, entwickelt worden. 
Zwischen je zwei parallel laufenden Strecken werden 
Bohrlöcher von etwa 100 mm Durchmesser und 100 m 
Länge in 5 m Abstand gebohrt (Bild 3), durch die 
nacheinander das Vergasungsmittel geleitet wird, wo- 
bei sich der in der Kohle liegende Kanal durch die 
Vergasung allmählich immer stärker aufweitet, bis er 
das ganze Kohlenflöz erfaßt hat. Durch Oeffnung der 
Verschlußstücke dieser Bohrlöcher von übertage her 
oder durch selbsttätiges Aufbrennen wird ein Bohr- 
loch nach dem anderen in den Vorgang eingeschaltet. 
Der Nachteil dieses Verfahrens liegt vor allem in den 
schwierigen Vorbereitungsarbeiten zur Herrichtung 
eines Kohlenblockes zur Vergasung. 


Ein Verfahren, das die Untertagearbeit gänzlich ver- 
meiden will, und das sich an die älteren Vorschläge 
von Betts, Ramsay und andere anlehnt, ist das soge- 
nannte „Filtrationsverfahren“, bei 
dem von übertage her Bohrlöcher 
bis in das Kohlenflöz getrieben 
werden. In die Bohrlöcher werden 
Doppelrohre eingeschoben (Bild 4). 
und nach Entzündung mit Hilfe von 
glühender Holzkohle wird durch 
das Innenrohr die Vergasungsluft 
zugegeben, durch den Ringspalt 
zwischen Innen- und Außenrohr das 
Gas abgeführt. Auf diese Weise 
entsteht am Fuß des Bohrloches 
eine Höhlung. deren Wandungen 
durch die hohen Temperaturen des 


Vergasungsvorganges, durch das 
Schrumpfen der Kohle bei der 
Trocknung und Entgasung stark 


rissig geworden sind. Wird nun die 
Gasabfuhr des 1. Bohrloches und 
die Luftzufuhr eines 2. Bohrloches 
gedrosselt bzw. geschlossen, so muß 
sich das Gas nun durch die Risse 
hindurch einen Weg von dem 
ersten zu dem im Abstand von 
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Bild 4a—c. Prinzip des Filtrationsverfahrens. a) Die Kohle wird in dem vorbereiteten Bohrloch entzündet; 
b) Ausgasen der Kohle im Bereich des Bohrlochs; durch das Innenrohr wird die Vergasungsluft zugeführt, durch 


H 


das Außenrohr das erzeugte Gas abgeführt; c) nachdem die Kohle durch die Trocknung und Ausgasung rissig 

geworden ist, wird die Gasabfuhr des linken Bohrlochs geschlossen und das Gas gezwungen, seinen Weg durch 

die Risse und Kanälchen zum benachbarten Bohrloch (rechts) zu nehmen und so die dazwischenliegende Kohle 
zu vergasen. Gasabfuhr durch das Außenrohr des rechten Bohrlochs. 


Alle Druckstöcke Glückauf-Verlag, Essen, Bilder 1 


20 bis 40 m entfernt liegenden zweiten Bohrloch 
suchen. Die entstandenen natürlichen Risse und Spal- 
ten übernehmen also hierbei dieselbe Aufgabe wie die 
Bohrlöcher bei dem vorher geschilderten Verfahren. 
Der Unterschied liegt vor allem aber in dem Druck- 
bedarf dieses Verfahrens; denn zunächst sind ja die 
Querschnitte außerordentlich klein, sie werden sich 
erst im Laufe des Vorganges stärker erweitern. Durch 
Anordnung der Bohrlöcher im Kreis um ein zentrales 
Bohrloch kann man so in dem Kohlenflöz nach allen 
Richtungen mit der Vergasung vorwärts schreiten. Die 
Leistungen eines solchen Verfahrens sind allerdings für 
industrielle Zwecke zu klein, so daß man verschiedene 
Vorschläge zur Kombination dieses dritten Verfahrens 
mit den beiden vorhergenannten, besonders dem Strö- 
mungsverfahren, vorgeschlagen hat. Der Vorteil liegt 
vor allem in der Möglichkeit, dieses Verfahren auch bei 
flacher Lagerung anwenden zu können. 


Die Untertagevergasung ist somit aus dem ersten 
Stadium ihrer Entwicklung, in dem zunächst tastende 
Versuche zur Erprobung der verschiedenen Vorschläge 
gemacht worden waren, herausgetreten, und die Mög- 
lichkeit ihrer Anwendung unter gewissen geologischen 


3 aus der „Hüllenmännischen Zeitschrift Glückauf*. Zeichnungen: Gumz 


Voraussetzungen ist erwiesen, Dies berechtigt indessen 
keineswegs zu der Hoffnung, daß man allgemein die 
Gewinnung der Kohle mit Hilfe einer Untertagever- 
gasung durchführen könnte; denn nur in wenigen Fäl- 
len sind die Vorbedingungen für die Durchführbarkeit 
des Verfahrens gegeben. 

Vor allem bei großen Kohlenvorkommen mit dichter 
Flözfolge. wie sie in Deutschland die Kohlengebiete 
der Ruhr, Oberschlesiens, der Saar und Aachens zeigen, 
und in Gebieten mit starker Bebauung und Besiedlung 
ist ein solches Verfahren nicht anwendbar, ohne daß 
die Gefahr einer nur mangelhaften Ausnutzung der 
gegebenen Bodenschätze und einer erheblichen Störung 
der Oberfläche heraufbeschworen wird. Die Anwen- 
dungsmöglichkeiten und Vorteile der Untertagever- 
gasung werden vielmehr in erster Linie für Vorkommen 
geeignet sein, bei denen die bisher üblichen berg- 
männischen Methoden, sei es aus technischen, sei es 
aus wirtschaftlichen Gründen, keine Gewinnung der 
Kohle mehr zulassen. Hierzu gehören stillgelegte Gru- 
ben und Vorkommen mit wenigen geringmächtigen 
oder unreinen Flözen und schließlich Vorkommen in 
sonst unerreichbar großen Tiefen. 


Ergrauen der Haare durch Vitaminmangel verursacht 


Gulbrand Lunde und Hans Kringstad berichten in 
den „Naturwissenschaften“ (1940, S. 550) über weitere 
Untersuchungen über den interessanten Faktor des 
Vitamin-B-Komplexes, der für die normale Entwicklung 
der Haare notwendig sein soll. Amerikanische Autoren 
machten zuerst darauf aufmerksam, daß das Grau- 
werden der Haare ihrer Versuchstiere durch Fehlen 
des als .„.Filtrat-Faktor‘ bekannten Vitamins verursacht 
sein soll. Jetzt konnte aber nachgewiesen werden, dab 
sich der Filtrat-Faktor in mehrere Komponenten auf- 
spalten läßt. von denen der eine ein Wachstumsfaktor 
Bw, ein anderer der Anti-graue-Haare-Faktor Bx ist. 
Nicht nur an jungen, wachsenden Ratten läßt sich die 
Wirkung eines Ausfalls an diesem Faktor studieren, 
sondern auch an geschlechtsreifen Tieren. So wurden 
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z. B. alle schwarzen Flecken der gescheckten Ratten 
grau, nachdem sie 8—12 Wochen auf eine Bx-freie 
Kostmischung gesetzt worden waren. Weiter wurde 
festgestellt, daß die weiblichen grauen Tiere steril 
waren, obwohl sie früher normale Geburten gehabt 
hatten. Örientierende Versuche zeigten, daß der Bx- 
Faktor jedenfalls teilweise durch Aether in saurer 
Lösung extrahierbar ist. — Die Verfolgung dieser 
Arbeiten kann noch interessante Einblicke in den 
Vorgang des Grauwerdens der Haare erbringen. und 
es erscheint die Hoffnung berechtigt, daß wir in naher 
Zeit das Ergrauen durch Vitamingaben wirksam an- 
gehen oder zumindest in gewissem Ausmaß vorbeugend 
behandeln können. 


Ra. 
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Neues zur Entstehung von „Riesen“-Pflanzen 
Von Professor Dr. ELISABETH SCHIEMANN, Botanisches Museum Berlin-Dahlem 


s ist schon lange aufgefallen, daß unter unseren 

Kulturpflanzen viele durch eine hohe Chromo- 
somenzahl ausgezeichnet sind, die häufig ein Zwei- bis 
Mehrfaches der Zahl ausmacht, die man bei den ver- 
wandten Wildformen gefunden hat. Auch hatte man 
des öfteren in wissenschaftlichen Versuchen das spon- 
tane Entstehen einer Riesenform beobachtet, die in 
allen Organen eine vergrößerte Ausgabe ihrer Stamm- 
form zu sein schien; man bezeichnete diese Mutanten, 
nach dem Vorgang ihres ersten Entdeckers, als Gigas- 
Formen. Die mikroskopische Untersuchung zeigte, daß 
diese Pflanzen doppelt so viel Chromosomen besitzen 
wie ihre Ausgangsformen, und man hat seither den 
Namen „Gigas“ für solche 
Riesen mit verdoppelter 
Chromosomenzahl vor- 
behalten. 


Es lag nun nahe, der- 
artige Gigas-Formen für 
die Pflanzen - Züchtung, 
die ebensosehr auf Er- 
höhung des Ertrages, wie 
auf Verbesserung der 
Qualität zielt, nutzbar zu 
machen. Seit man daher 
um die Beziehung zwi- 
schen Größe und Chro- 
mosomenzahl wußte und 
die Erfahrung der spon- 
tan entstandenen Gigas- 
Mutanten hatte, hat man 
sich bemüht, Methoden 
ausfindig zu machen, um 
eine Verdoppelung der 
Chromosomenzahl künst- 
lich auszulösen. 

Seit mehr als 30 Jahren wissen die Pflanzenphysio- 
logen, daß Chloralhydrat die Zellteilung derart beein- 
flußt, daß nach der Kernteilung, die jeder Zellteilung 
vorausgeht, die Bildung der trennenden Zellwand 
unterdrückt wird, so daß die beiden neuentstandenen 
Tochterkerne wieder zu einem Kern verschmelzen 
können; die inzwischen zu beträchtlicher Größe heran- 
gewachsene Zelle besitzt nun natürlich den doppelten 
Chromosomensatz. Hatte sie vorher je 1 Satz, die 
haploide Zahl (n) von jedem ihrer Eltern, also im 
ganzen die diploide Zahl (2n), so besitzt sie nunmehr 
4 Sätze, je 2 von jedem Elter, also die tetraploide 
Zahl (4n). Die Gigas-Pflanzen, die aus solchen Zellen 
bestehen, sind — wie man sagt — tetraploide Organis- 
men, kurz Tetraploide. 

Es gelang indessen nur sehr ausnahmsweise und 
mehr „zufällig“, mit dieser Methode zu ganzen tetra- 
ploiden Individuen zu kommen. Einen besseren Er- 
folg schon brachte eine von Winkler und Jør- 
gensen ausgearbeitete Methode, aus dem Wund- 
gewebe entgipfelter Pflanzen tetraploide Regenerate 
zu gewinnen. Aber diese Methode ließ sich nur auf 
einen beschränkten Kreis von Pflanzen anwenden, die 
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Bild 1, Kernspindel und Zellwandbildung bei der nor- 
malen Zellteilung. Staubfadenhaare von Tradescantia. 
(Zeichnung nach Belar 1929) 


besonders zu solchen Regenerationen neigen und sich 
weiterhin als Stecklinge leicht bewurzeln; sie versagt 
bei vielen andern. Man griff deshalb erneut zu den 
verschiedensten Chemikalien, zu Bestrahlungen mit 
Röntgen- und Radiumstrahlen, auch zur Anwendung 
hoher und tiefer Temperaturen, um sie auf ihre Wir- 
kung auf die Kernteilung zu prüfen. In vielen Fällen 
gelang es zwar, tetraploide Körper- und Geschlechts- 
zellen zu erzeugen; aber, abgesehen davon, daß sich 
daneben viel unerwünschte Störungen der Zellteilung 
ergaben, die zum Tod oder zur Sterilität führen, gelang 
es nur selten — wiederum mehr zufällig — zu ganzen 
Gigaspflanzen zu kommen. 

So mußte es ein be- 
rechtigtes Aufsehen er- 
regen, als im Jahre 1938 
Blakeslee und Avery 
und unabhängig von ihnen 
Nebel und Ruttle 
in Amerika in dem Alka- 
loid der Herbstzeitlose 
(Colchicum autumale), 
dem Colchiein, einen 
Stoff fanden, mit dem 
es gelingt, mit der Sicher- 
heit eines chemischen 
Experimentes polyploide 
Pflanzen zu erzeugen, 

Das Colchiein ist ein 
für den Menschen äußerst 
giftiges Alkaloid, bei des- 
sen Verwendung im Ver- 
such daher größte Vor- 
sicht geboten ist. Seine 
Wirkung auf die Zelltei- 
lung erwies sich als ganz 
spezifisch. Zum besseren 
Verständnis seien deshalb einige Worte über den so 
überaus feinen Kern- und Zellteilungsmechanismus 
eingeflochten, auf die Gefahr hin, manchem Leser 
Bekanntes zu wiederholen. 

Die Substanz der Chromosomen ist im ruhenden 
Kern jeder Zelle gleichmäßig, wie in körniger Struk- 
tur, verteilt. Schreitet die Zelle zur Teilung, so sam- 
melt sich diese Substanz nach höchst komplizierten 
Gestaltungsvorgängen in bestimmter Weise zu der für 
die Art charakteristischen Anzahl von Kernfäden oder 
Chromosomen, die sich im Aequator des kugeligen 
Kernraumes anordnen und dort der Länge nach spal- 
ten. Nun entsteht im Plasma des Kernes die sog. 
„Kernspindel“ (Bild 1), welche die Hälften der Chro- 
mosomen jeweils nach den beiden Polen zu leitet; im 
Aequator bildet sich alsdann die neue Zellwand, welche 
die beiden Tochterkerne trennt. Dieser Vorgang nun 
— die Bildung der Kernspindel — ist es, der durch 
die Einwirkung‘ des Colchieins unterdrückt wird: und 
mit ihm alles, was davon abhängt, die Verteilung der 
Tochterchromosomen auf die beiden Pole und die dar- 
auffolgende Zellwandbildung im Aequator. Infolge- 
dessen ist nunmehr die doppelte Zahl von Chromoso- 
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men in einer Zelle enthalten. Das Eigenartige und 
für uns Wertvolle des Colchieins liegt nun darin, 
daß es einzig und allein auf diejenigen Bestandteile 
des Zellkerns einwirkt, welche die Spindelbildung 
regulieren, dagegen weder die Chromosomen selbst 
schädigt, noch die übrigen Vorgänge bei der Kern- 
teilung stört. 

Wirkt das Colchicin daher weiter, so tritt diese 
tetraploide Zelle erneut in Teilung; der ganze ab- 
norme Vorgang wiederholt sich, aus der tetraploiden 
Zelle wird eine oktoploide u. s. f. Man hat Zellen 
mit mehreren hundert Chromosomen gefunden, die 
unter der Einwirkung des Colchicins entstanden sind 
(Bild 2). Es ist leicht verständlich, daß solche Zellen 
kein normales Gewebe aufbauen können, Sie rufen 
krebsartige Wucherungen hervor, und sehr häufig 
geht ein junges Pflänzchen, das solches Gewebe 
besitzt, zugrunde. 

Daraus ergab sich für die Methodik der Colchicin- 
behandlung die Notwendigkeit, Konzentration des 
Giftes und Dauer der Einwirkung so abzumessen, 
daß nach der Entstehung der tetraploiden Zellen die 
normalen Zellteilungsvorgänge wieder in Kraft treten 
können. 

Bald zeigte sich, daß die verschiedenen Pflanzen in 
sehr verschiedener Weise auf die Behandlung reagieren. 
Darum sind in jedem einzelnen Fall die optimalen 


I. DAP 


Bild 2. Riesenkern (mehr als 500 Chromosomen) und 
normaler, diploider Kern (2 n = 16) der Winterzwiebel 
(Allium fistulosum) (nach Levan 1938, Hereditas 24) 
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Bild 3. Wurzelspitzen der Zwiebel, links: unbehandelt; 
rechts: mit Colchicin behandelt (nach Levan 1938, 


Hereditas 24) 


Bedingungen zunächst durch Versuche festzustellen. 
Die wirksamen 
0,05 1,0°/0, die Behandlungsdauer in noch viel 
größerem Maße von Stunden bis zu mehreren Tagen. 
Ein allgemein gültiges Rezept für die Behandlung läßt 
sich also nicht geben. Immerhin ist eine Reihe von 
Methoden ausgearbeitet worden, die sich in der prak- 


Konzentrationen schwanken zwischen 


und 


tischen Arbeit gut bewährt haben; sie sind zum größ- 
ten Teil schon in der ersten Mitteilung von Blakeslee 
und Avery beschrieben und in einigen neuen Sammel- 
referaten um neue Erfahrungen ergänzt worden. Zu- 
nächst können Samen in Colchieinlösung geweicht oder 
nach Einweichen in Wasser in Colchieinlösung zum 
Keimen gebracht werden. Es hat sich aber gezeigt, daß 
dabei die schneller als der Sproßkeim (die Plumula) 
wachsende Wurzel (die Radikula) durch das Alkaloid 
so stark im Wachstum gehemmt wird, daß der Keim- 
ling dabei häufig zugrunde geht. In etwas späterem 
Stadium der Entwicklung läßt sich aber die Wurzel. 
etwa dadurch, daß man sie in eine Agarschicht hin- 
läßt, 


behandeln. In noch älteren Keimpflänzchen kann sehr 


einwachsen schützen und die Plumula allein 
wirksam der Vegetationskegel der Sproßspitze durch 
Eintropfen der Lösung zwischen die jüngsten Blätt- 
chen oder durch Auflegen eines mit Colchicin getränk- 
ten Wattebäuschchens behandelt 


junge Sproßteile. auch solche an älteren Pflanzen, las- 


werden. Bıegsame 
sen sich in Röhrchen mit Lösung eintauchen. Auch für 
diesen Teil der Methodik gibt es keine allgemeine 
Vorschrift; sie muß vielmehr, wie viele biologische 
Methoden, im einzelnen Fall von der Pflanze abgelesen 
werden. 


Wie macht sich nun äußerlich ein Erfolg der Be- 
handlung geltend? Zunächst nicht eben ermutigend. 
Daß bei Samenbehandlung die Wurzel leicht ihr 
Wachstum einstellt, bereits gesagt. Man wird 
sich darüber nicht wundern, wenn man sieht (Bild 3), 
wie etwa die Wurzelspitzen, der einzig noch durch 
Zellteilung wachsende Teil der Wurzel, bei der Zwiebel 
zu dicken Knötchen anschwellen. Aber auch der junge 
Keimling zeigt sich monströs verändert, selbst wenn 


wurde 
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Bild 4. Normale und 
behandelte Keim- 
pflanze des 
Schmuckkölbehens 
(Cosmos). Die 
Keimwurzel ist ver- 
diekt, der 
tationspunkt ge- 
hemmt (nach Bla- 
keslee und Avery 
1938, J. of Here- 
dity 28) 


wirksam ge- 
schützt wurde. Besonders der Teil 
unter den Keimblättern, 
das sog. Hypokotyl, ist stark ver- 
dickt und gestaucht. Auch der nor- 


die Wurzelbildung 


beiden 


male Sproßvegetationspunkt ver- 
mag sich häufig nicht zu ent- 


wickeln (Bild 4). So ist es bisher 


nicht gelungen, Erbsen auf diese 
Weise zur Tetraploidie zu bringen; 
denn da, wo durch Schonung der 
Wurzeln ein frühes Absterben ver- 
hindert entwickelten sich 
aus dem Hypokotyl zwar neue Sei- 
tensprosse; ihr Aus- 


sehen zeigte aber bereits an, daß sie wieder aus normal 


wurde, 
a 


normales 


diploiden Zellen bestanden. Von ihnen wird gleich 
noch zu sprechen sein. 
Wirkt die 


kegel eines jungen Sprosses ein, so sind die ersten neu 


Colchieinlösung auf den Vegetations- 
gebildeten Blätter stark verbildet, gestaucht, verdickt, 
häufig runzlig und fleckig (Bild 5a). Die weiter folgen- 
den nehmen nach und nach ein gleichmäßigeres Aus- 
sehen an, und nach einiger Zeit kann man unter den 
behandelten Sprossen und noch besser 
unter den aus den Blattachseln hervor- 
gegangenen Seitensprossen deutlich 
solche erkennen, die sich durch größere 
Ausmaße und Form der 
Blätter (Bild 5b), durch abnorm große 
Blüten (Bild 6) von der 


Versuchssippe unterscheiden. In ihnen 


veränderte 
normalen 


haben wir das erwünschte Resultat, die 
tetraploide Gigas-Form, vor uns, und 
es gilt nun zu prüfen, ob sie den an sie 
gestellten Erwartungen in Qualität und 
Fruchtbarkeit Hier 
Aufgabe des Züchters, sei es des 


genügt, setzt die 


Gärtners oder des Landwirts, ein. 
Wie haben wir diesen Entwicklungs- 

gang von der primären Entwicklungs- 

störung bis zum harmonischen Endbild 


zu verstehen? Das ist nur möglich auf Grund 
einer weiteren sehr merkwürdigen Spezifität der Col- 
chieinwirkung; diese macht sich nämlich nur an sich 
teilenden Zellen oder solchen geltend, die, wenn man 


darf, Ruhende Zellen, 


wenn ihre Zeit der Teilung gekommen ist, vollziehen 


so sagen teilungsbereit sind. 
diese in normaler Weise mit regulärer Spindelbildung, 
falls sie selbst in dieser Zeit nicht wieder der Alkaloid- 
Gewebe, das aus 


wirkung werden. Das 


diesen Zellen bei weiterem Wachstum hervorgeht, ist 


unterzogen 


diploid. Es hat sich gezeigt, daß diploide Zellen eine 
größere Teilungsrate besitzen als polyploide; deshalb 
wird bald das normale diploide Gewebe das langsamer 
wachsende tetraploide Gewebe überwuchern, zurück- 
drängen. Aus dieser Erkenntnis verstehen wir das mib- 
gebildete Aussehen der erstbehan- 
delten Organe, besonders der Blät- 
ter: sie bestehen aus einem Ge- 
misch von verändertem tetraploi- 
den Gewebe mit geringer Teilungs- 
geschwindigkeit und diploiden Zel- 
len mit größerer Teilungsgeschwin- 
digkeit, die aus zur Zeit der Be- 
handlung ruhenden Zellen hervor- 
sind. Sie sind, wie der 
botanische Ausdruck lautet, Mixo- 


gegangen 


Bild 5. Paprika (Capsicum annuum); 
links: behandelte Keimpflanze mit 
verbildeten Blättern, Mixochimaere; 
unten: diploide und tetraploide 
Pflanze; ganz unten: deren Samen 
(nach Györffy 1940, Züchter 12) 
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chimären. Die Kunst 
des Experimentators 
ist es, aus diesem 
Gemisch diploider 
und tetraploider Ge- 
webe rein tetra- 
ploide Sprosse her- 
vorzulocken, recht- 
zeitig zu erkennen 
und zu isolieren. 
Das Erkennen ist 
mikrosko- 


pischem Wege durch 


nun auf 


schiedene anato- 
Merkmale 
erleichtert. Der 
Schnellkontrolle 
Untersu- 


mische 


dient die 
chung der Spaltöff- 
Blättern 
und Stengeln, sowie 


nungen an 


der Pollenkörner, 
die beide — mit 
Aus- 


durch 


ganz seltenen 
nahmen - 
wesentlich 


Maße 


nen der 


größere 
sich von de- 
diploiden 
Pflanzen unterschei- 
den (Bild 7). Eindeutig entscheidet letzten Endes aber 
immer die Bestimmung der Chromosomenzahl nach den 
dafür üblichen Methoden (Bild 8). 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß zwar die Er- 
zeugung tetraploider Zellen mittels Colchiein in der 
Hand des Experimentators mit Sicherheit gelingt, daß 


Bild 7. Pollen der Zuckerrübe (Beta vulgaris); von links nach rechts: diploid, 
tetraploid, oktoploid (nach Rasmusson u. Levan 1939, Hereditas 25) 


P 


aber die Gewinnung rein tetraploider Pflanzen 
einer stetigen Aufmerksamkeit, mikroskopischer kon: 
trolle und rechtzeitiger und geschickter Eingriffe be- 
darf. Es kann deshalb keine Frage sein, daß wir in der 
Colchicinbehandlung eine äußerst wertvolle Methode 
zur Herstellung von Gigaspflanzen vor uns haben, die 
sowohl in theoretischer wie praktischer Hinsicht ganz 
neue Wege öffnet. Die Möglichkeit, z. B. den Chromo- 
Artbastarde zu und 
und 


sSomensatz steriler verdoppeln 


diese damit zu Gigaspflanzen gleichzeitig — 


zwangsläufig. wie hier nicht näher ausgeführt werden 
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Bild 6. Blüten von diploiden und tetraploiden Petunien 
(nach Levan 1939. Hereditas 25) 


kann — fruchtbar zu 
machen, ist für den 
Phylogenetiker und 
den Systematiker, 
den die Verwandt- 
schaftsverhältnisse 
der Arten interes- 
sieren, um so wich- 
tiger, als wir wis- 
sen, daß dies ein 
Weg ist, auf dem 
„Arten“ natürlicher- 
weise entstanden 
sind. Ebenso wich- 
tig ist dies aber für 


den Züchter, der 


die guten Eigen- 
schaften verschiede- 


ner Arten bei gleich- 
zeitiger Ertragsstei- 
gerung in einer 

Pflanze zu vereinen 
sucht, wie man das 
z. B. durch die Wei- 
zen-Roggen-Kreu- 
zungen zur Erzie- 
lung anspruchsloser 
Weizen für leichte 

Roggenböden immer 
wieder versucht hat. Aus diesen Gründen ist die prak- 
tische Arbeit Welt auf- 
genommen worden; sowohl unsere theoretisch wichti- 


mit Colchiein überall in der 


gen Versuchspflanzen, wie das Löwenmaul und der 
Stechapfel, als auch Kulturpflanzen aller Art sind der 
Colehieinbehandlung mit mehr oder weniger großem 
Erfolg unterworfen worden 
(Bild 7. 8 u. 9). — Man muß 
sich aber vor der Illusion hü- 
ten, als wären damit nun mit 
einem Schlage z, B. Lein, Ge- 
treide, Gräser, Tabak, Raps, 
Radieschen, Kohl und wie die 
neuen Tetraploiden alle hei- 
Ben mögen, in Riesenaus- 
maßen und mit hohem Ertrag 
und allen sonst erwünschten 
Eigenschaften zur Hand! Zur 
Hand ist 
neuer Ausgangspunkt für den 
Züchter, 


vielmehr nur ein 


und die Eignung 


Bild 8. Chromoso- 
men der diploiden 


und tetraploiden 
Zuckerrübe (nach 


Rasmusson u. Le- 
van 1939, Here- a 
ditas 25) 


bleibt allemal erst der weiteren Prüfung, Kreuzung, Auslese überlassen. 
Jeder, der aufmerksam in die Züchtung hineingeblickt hat, wird wissen, 
daß es Jahre braucht, um eine Neuzüchtung von ihren ersten Anfängen 
schließlich auf den Markt zu bringen. 

Etwas günstiger liegen die Dinge in der gärtnerischen Züchtung. 
Hier entscheidet ja wirklich oft nur Besonderheit, auffallende Blüten- 
größe — das Neue —, und die mit der einfachen Verdoppelung der 
Chromosomenzahl Diploiden gegenüber zwangsläufig ein wenig herab- 
gesetzte Fruchtbarkeit spielt eine untergeordnete Rolle (Bild 6). 

Den unmittelbarsten Erfolg hat aber wohl die wissenschaftliche For- 
schung zu buchen, der unabhängig von ihrem Nutzen diese interessanten 
Pflanzen nunmehr fast „nach Belieben“ zur Verfügung stehen, und die 
auch aus den nicht oder schwach lebensfähigen Polyploiden höherer 
Ordnung für die Entwicklungsphysiologie und die zytologischen Fragen 
unschätzbares neues Material gewinnt. 


Bild 9. Blütenstand des tetraploiden (l.) und des diploiden (r.) Löwen- 
mauls (nach Györffy 1940, Züchter 12) 


125 Jahre Technische Hochschule Wien 


Von Ing. EMIL JUNG 


m 6. November d. J. wurde die Wiener Technische 

Hochschule 125 Jahre alt. Die Ostmark und das 
ganze Reich können bei dieser Gelegenheit mit berech- 
tigtem Stolz auf die führende Technische Hochschule 
des alten Oesterreich blicken, die ja eine der ältesten 
Hochschulen technischer Richtung im deutschen Sprach- 
gebiet ist und jetzt wieder vor großen Zukunftsaufgaben 
steht, die sich aus der Stellung Wiens als Tor zum Süd- 
osten ergeben. 

Die Geschichte der technischen Entwicklung des alten 
Oesterreich ist noch nicht geschrieben — das unter der 
Leitung des Hofrats Dr.-Ing. e. h. Erhard stehende 
„Institut für die der Technik“ in Wien 
trägt aber schon fleißig die Bausteine zusammen —, 
so daß auch für die ausführlichere Geschichte der 
Wiener Hochschule noch der richtige Rahmen fehlt. 


Geschichte 


Immerhin kann gesagt werden, daß das Wiener 
k. k. Polytechnische Institut, als es am 6. November 
1815 eröffnet wurde, die schulische Krönung einer be- 
merkenswerten, jahrhundertelangen technischen Ent- 
wicklung war, die ihre Wurzeln vor allem im alten 
österreichischen Bergwesen (Eisen, Erze, Salz, später 
auch Kohle) hatte. 

Dieses Bergwesen war eine Zeitlang auch die wirt- 
schaftliche Grundlage der Hausmacht der Habsburger 
und wurde dementsprechend gepflegt. Deutsche Berg- 
leute waren es vor allem, die in allen Ländern der 
ehemaligen österreichisch-ungarischen Monarchie Träger 
einer reichen technischen Kulturarbeit waren, deren 
Spuren auch heute noch buchstäblich auf Schritt und 
Tritt anzutreffen sind. 


Neben dem Bergwesen erreichte aber schon früh 
der Straßenbau eine hohe Blüte, vor allem der Bau 
von Gebirgs- und Hochgebirgsstraßen, dann der Eisen- 
bahnbau (erste größere Schienenbahn des Kontinents, 
erste Gebirgsbahn über den Semmering, Tunnelbau), 
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weitere besondere technische Aufgaben stellte der 
Wasserbau (Wildbachverbauung) und der Kampf gegen 


die Lawinen. 


Dazu kam etwa seit Maria Theresia das Aufblühen 
der Gewerbe, später der Fabriken. Sehr zahlreiche 
Erfindungen nahmen von Oesterreich aus ihren Weg 
in die Welt, wie man in dem mehr als ansehnlichen 
Wiener Technischen Museum bis in viele Einzelheiten 
verfolgen kann. Immer wieder hatte das deutsch- 
österreichische Volkselement auch Beispiel und Lehrer 
der anderen Nationen zu sein, so daß hier auch eine 
bisher viel zu wenig beachtete Binnenkolonisation zu 
leisten war. 

Von diesem Hintergrund hebt sich die Wiener Tech- 
nische Hochschule ab, die zwar wohl den aus Frank- 
reich gekommenen Anregungen ihre Entstehung ver- 
dankt, aber in jeder Hinsicht eine bodenständige, 
selbständige Leistung war. Die schon früher und auch 


anderwärts bestehenden Ingenieurschulen — in Wien 
selbst seit 1717 die k. k. Ingenieur-Akademie, die auf 
Anregung des Prinzen Eugen entstanden war — sind 


D 


nicht etwa „Vorläufer* 


lichen Sinne, 


der Hochschule im gewöhn- 


Kaiser Franz Il. hatte 1797 die Ausarbeitung eines 
Statuts für eine technische Lehranstalt angeordnet. Es 
war ein besonderes Glück für die künftige Hochschule, 
daß mit dieser Arbeit Joh. Jos. Prechtl betraut wurde, 
der der Schule von vornherein den Charakter einer 
Hochschule gab. Die Jahrzehnte der Direktionsführung 
durch Prechtl, 1815 — 1849, wurden ein lebendiger 
Beweis für dessen schöpferische, fachliche und organi- 
satorische Begabung*). 


*) Außerhalb der Hochschule führte seine Pläne sein 
Schüler Wilhelm Exner aus (Technologisches Gewerbemuseum 
als Lehranstalt, Technisches Versuchsamt nach der „Lex 
Exner“, Technisches Museum, Niederösterreichischer Gewerbe- 
verein). 


Heft 45 


Das Polytechnische Institut war von seiner Gründung 
an der Universität formell gleichgestellt im Gegensatz 
zu allen damaligen technischen Fachschulen. 1865 wurde 
es in die Fakultäten: Bauingenieurwesen, Architektur, 
Maschinenbau, Technische Chemie und Allgemeine 
Wissenschaften geteilt. 1867 wurde der erste Rektor, 
Prof. Dr. J. Herr, gewählt. 1872 wurde das Institut in 
Technische Hochschule umbenannt. 

Das Promotionsrecht erhielt die Hochschule 1901, 
also drei Jahre nach den Hochschulen des Reiches. 
Vorher gab es schon die Einrichtung einer „strengen“ 
Prüfung, eines Rigorosums. Mit ihrem Bestehen war 
das Recht auf den Titel: Diplomierter Ingenieur ver- 
bunden. 1917 wurde die bis dahin freie Berufsbezeich- 
nung Ingenieur zu einer Standesbezeichnung erklärt 
und grundsätzlich den Abgängern der Hochschulen 
Technischer Richtung (Technische Hochschulen, Mon- 
tanistische Hochschulen, Hochschulen für Bodenkultur, 
in Prag später sogar die Handelshochschule) vorbehal- 
ten. Für eine gewisse Uebergangszeit konnten auch 
Mittelschultechniker bei entsprechenden praktischen 
Leistungen die Standesbezeichnung erlangen. 

Im Jahre 1904 konnte ein mustergültiges Elektro- 
technisches Institut eröffnet werden, 1912 eine Aero- 
dynamische Versuchsanstalt, im Jahrzehnt 1920 bis 1930 
neue chemische Institute, Laboratorien für Maschinen- 
bau, eine Lehrwerkstätte, ein Bauhof, ein Hydrolo- 
gisches Institut und ein Erdbaulaboratorium, um nur 
diese zu erwähnen. Nach 1920 folgte dann noch ein 


Institut für Schwachstromtechnik und ein Hochspan- 
nungslaboratorium. 

Wegen der Qualitäten ihrer Lehrerschaft zog die 
Wiener Hochschule auch immer ganz besonders stark 
die technische Jugend an sich. Schon bei der Eröffnung 
hatte sie rund 400 Hörer (diese Bezeichnung ist in der 
Ostmark noch für „Studierende“ üblich), 1848 schon 
über 1000, vor dem Weltkrieg über 3000 und war 
damit eine der in diesen Jahren stärkstbesuchten Tech- 
nischen Hochschulen überhaupt. Auch aus der ehe- 
maligen Studentenschaft könnten mehrere hundert 
fachlich überaus gut klingende Namen erwähnt werden, 
was für den mehr als guten „Wirkungsgrad“ der Hoch- 
schule spricht. 

Es scheint das Schicksal der Wiener Hochschule zu 
sein, daß ihre Jubiläen immer in Kriegszeiten fallen: 
die 50-Jahr-Feier zwischen 1864 und 1866, die 100- 
Jahr-Feier in den Weltkrieg und die jetzige Feier in 
den Entscheidungskampf gegen England. 

Trotzdem ist die Feier der Hochschule auch ein 
Markstein in die Zukunft. Die Hochschule wird noch 
mehr als bisher eine Technische Hochschule auch für 
den Südosten werden, für den Wien auch der wissen- 
schaftliche Vorort zum Reiche ist. Noch fehlen tech- 
nisch-wissenschaftliche Institute für die praktisch- 
technische Südostarbeit. Eines der ersten oder das erste 
wird an der Wiener Hochschule zu schaffen sein, weil 
Wien gerade auch als wissenschaftliche Metropole eine 
große Sendung zu erfüllen hat! 


Die Umschau-Kurzbouichie 


Die neue Ju 90 — 
ein Schnellverkehrs-Großflugzeug 


Das neue Flugzeug hat bei 3 Mann Besatzung, 1 Steward 
und 1 Stewardeß Sitzplätze für 40 Fluggäste, Bei einer 
Spannweite von 35 m besitzt es eine Flügelfläche von 184 qm, 
Die vier luftgekühlten Motoren entwickeln 4X 1000—1200 PS. 
Selbst wenn zwei Motoren derselben Antriebsseite ausfallen, 
bleibt die Maschine unbedingt flug- und manövrierfähig und 
damit betriebssicher. Beim Stillstand der Motoren drehen 
sich die Luftschraubenblätter automatisch in Segelstellung, 
so daß sie keinen schädlichen Widerstand bieten. Stellt man 
sie wieder auf normale Steigung, so werden die Motoren 
vom Winde durchgedreht und zum Anspringen gebracht, 


Auch Trockenkartoffeln 
enthalten Vitamin C 


Die Kartoffel ist während der Winter- und Frühjahrs- 
monate als wichtigster Vitamin-C-Lieferant für die Volks- 
ernährung von großer Bedeutung. Seit ihrer Einführung 
in Europa ist der Skorbut zur Seltenheit geworden. Zahl- 
reiche Untersuchungen, die von Harald Mohr neuerdings 
nachgeprüft wurden (Münchener med. Wochenschr. Nr. 36, 
1940), haben erwiesen, daß der Tagesbedarf an Vitamin C 
des Erwachsenen, der etwa 30—50 ıng beträgt, durch 500 bis 
700 g Kartoffeln gedeckt werden kann. Dies allerdings nur, 
wenn das Kochen oder Dämpfen in der Schale erfolgt; bei 
anderer Zubereitung oder auch bei längerem Heißhalten 
geht das Vitamin bis zu 90% verloren, Nach dem Schälen, 
ganz besonders aber nach dem Zerkleinern wird das Vita- 
min C sehr rasch oxydiert, so daß ein längeres Stehen- 
lassen der vorbereiteten Kartoffeln, etwa bis zur Verwen- 
dung am folgenden Tag, den Vitamingehalt schon auf einen 
Bruchteil des Anfangswertes absinken läßt, 

Da sich derartige Verluste bei der Massenverpflegung 
schwer vermeiden lassen, wird sich oft die Verwendung von 
Trockenkartoffeln empfehlen. Neben einigen Verfahren, bei 
denen die Kartoffeln 8 Stunden lang bei einer Temperatur 
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von 80—40° (absinkend) getrocknet werden, ist neuerdings 
von Possekel eine schonendere Methode entwickelt worden, 
bei der die Kartoffeln kurze Zeit hindurch einer Temperatur 
bis zu 500° ausgesetzt werden, wobei infolge der Verdun- 
stungskälte die Kartoffel selbst nur bis zu etwa 60° erhitzt 
wird, Der Vitaminverlust ist bei diesem Verfahren recht 
gering; in 10g gedämpften Trockenkartoffeln kann man 
noch einen Vitamingehalt bis zu 1,1 mg nachweisen, gegen- 
über 1,47 mg bei gedämpften frischen, unzerkleinerten Kar- 
toffeln. Zur Deckung des Vitaminbedarfs wäre, beste 
Zubereitung vorausgesetzt, eine Menge von 150 g Trocken- 
kartoffeln erforderlich. Da jedoch in der Praxis nicht mit 
einer derartigen Zubereitungsweise gerechnet werden kann, 
ist eine zusätzliche Vitaminzufuhr durch Gemüse, Hage- 
buttenmarmelade usw. auf die Dauer dringend ratsam. 


D. W. 


An Feuerstätten altsteinzeitlicher Siedler 


in den Alpen haben sich Kohlereste gefunden, die eine Be- 
stimmung der Hölzer gestatteten, die man s. Z. verfeuerte. 
Die Reste stammen von drei Feuerstellen im Vorraum und 
im Innern der Salzofenhöhle bei Aussee in 2000 m Höhe. 
Elise Erdmann gelang es („Forschungen und Fortschritte“, 
1940, Nr. 27), den Nachweis zu führen, daß die Kohlestück- 
chen von der Zirbelkiefer, der Fichte und der Eibe stamm- 
ten, Während die beiden erstgenannten Bäume noch heute 
im Hochgebirge anzutreffen sind, tritt die Eibe dort nicht 


A, Bronchitis, Asthma 


Erkällungen der Almungsorgane 
Aug nadı ärstlichen Erfahrungen die 
Säure - Therapie 
Prof. Dr. von Kapff Nachfolger 
München 2, Dachauerstraße 112 
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Arienheller 


Wweltbekanntes Mineralwasser 


mehr bestandsbildend auf, Vielleicht handelt es sich auch 
nur um Abfallstücke, die ins Feuer geworfen wurden, wäh- 
rend das zühe und elastische Holz zu anderen Zwecken 
verarbeitet wurde, 


_ Ein einziger Fluß soll ein Viertel 
des schwedischen Kraftbedarfs decken 


Der durch den Krieg verursachte Rückgang der Brenn- 
stoffeinfuhr in Schweden hat einen rascheren Ausbau der 
reichen Wasserkräfte des Landes hervorgerufen, Außer durch 
neue Kraftwerke wird die Krafterzeugung auch durch "die 
Regulierung von Flüssen erhöht, durch die größere Wasser- 
reserven geschaffen werden, In den letzten Jahren wurden 
verschiedene solcher Regulierungen durchgeführt, von denen 
die Erhöhung des Wasserstandes des Vünern-Sees, des dritt- 
größten in Europa, die umfassendste war. Nach einem von 
der schwedischen Wasserfallverwaltung aufgestellten und 
kürzlich begonnenen Plan soll eine Anzahl ähnlicher Arbei- 
ten an dem zu dem großen schwedischen Fluß Indalsälven 
gehörenden Seensystem durchgeführt werden. Man erwartet, 
hierdurch bereits bis Mitte nächsten Jahres 40 Mill. Kilo- 
wattstunden zusätzlich zu gewinnen und etwa die doppelte 
Anzahl in den kommenden Jahren. Die Arbeiten sind so 
weit vorgeschritten, daß die Staubecken bereits teilweise 
gefüllt werden konnten. Wenn das Bauvorhaben in einigen 
Jahren vollendet ist, werden die Kraftanlagen am Indalsäl- 
ven etwa ein Viertel des schwedischen Kraftbedarfs decken 
können. PR 


Fahrkenntnis schützt den Fußgänger 
Untersuchungen über Unfallhäufigkeit wurden vom High- 
way Research Board zu Washington angestellt. — Im Staate 
Connecticut kamen 1939 durch Kraftfahrzeuge 163 Fuß- 
güänger ums Leben. Nur 10 von diesen waren Inhaber eines 
Führerscheines,. Von den 29 getöteten Frauen hatte keine 
den Führerschein. Verhältnismäßig die meisten der Getöte- 
ten gehörten der Altersklasse 60—69 an, — Auch aus dem 
Staate Wisconsin wird berichtet, daß von den im Kraftver- 
kehr umgekommenen 194 Fußgängern nur 29 einen Führer- 
schein besaßen. Zieht man von der Gesamtzahl der Führer- 
scheinlosen die Zahl der getöteten 46 Schulkinder ab, dann 
besaßen von den Getöteten nur 19% den Führerschein; über 
viermal so groß ist die Zahl der Umgekommenen, die nicht 
als Selbstfahrer größere Vertrautheit mit dem Kraftverkehr 
gewonnen hatten, S DO 


Die Quecksilbergewinnung 

ist in Italien während der letzten Jahre sehr stark gestiegen, 
und zwar von 44] t in 1934 auf 2302 t in 1938; diese 
Steigerung hielt auch im letzten Jahre noch an, In Spanien 
betrug in den gleichen Jahren die Erzeugung 1096 t und 
380 t. Hier stand der Bürgerkrieg einer raschen Entwick- 
lung entgegen. Italien will, wie K, v. Philipoff in der „Rund- 
schau Deutscher Technik“ berichtet, seine Jahreserzeugung 
auf 4000 t steigern, Spanien die seine auf 2500 t. Dagegen 
füllt die Produktion anderer Länder kaum ins Gewicht. Es 
gewannen in 1938 USA 620 t, USSR 300 t, Mexiko 200 t und 
Bolivien 10 t. i 


DAS NOVEMBER-HEFT DER MONATSSCHRIFT 


ATLANTIS 


ist soeben erschienen und für 1 Mark 50 in jeder Buch- und 
Zeitschriltenhandlung erhältlich, Aus dem Inhalt u, a.: 
Albrecht Altdorfers „Alexanderschlacht“— Von der Leder- 
kappe zum Stahlhelm — Bildbericht vom Niederrhein — 
Ägyptischer Totenkult — Bei den Inguschen im Kauka- 
sus— Neue Funde aus der Tiahuanacu-Periode in Boli- 
vien — Der Habicht. 76 Seiten mit 64 teils mehrlarbigen 
Abbildungen, Bei Jahresbezug (12 Hetto) je 1 Mark 25. 
„Allantis*-Auslieferungsstelle Leipzig C 1, Postfach 488 
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Blutübertragung rettet Säuglinge 


Bluttransfusionen bei Säuglingen können zur Bekämpfung 
der Säuglingssterblichkeit außerordentlich wertvoll sein, So 
hat der Direktor des Kaiserin-Augusta-Viktoria-Hauses in 
Berlin, Dr. Hofmeier, bei schweren Durchfallstörungen Blut- 
transfusionen erfolgreich angewandt („Gesundheitsführung”. 
Heft 7). Die Erweiterung der Blutspenderorganisation wird 
entsprechend den Richtlinien des Reichsinnenministeriums 
künftig auch im Kampf gegen die Säuglingssterblichkeit 
eingesetzt werden, 


Rumäniens Erdölförderung 


Mit einer Jahresförderung von 8,7 Mill. t Rohöl hatte 
die Erzeugung Rumäniens 1936 einen Höchststand erreicht. 
Seitdem setzte ein ständiger Rückgang ein; 1939 betrug die 
Jahresförderung nur noch 6,2 Mill. t. Die fremden Kapital- 
gesellschaften haben planmäßig die Förderung gedrosselt; 
1939 sind sie sogar zu offenen Sabotageakten geschritten, 
um die Belieferung der Achsenmächte zu unterbinden, Auch 
die Oelbohrungen sind gesunken. Betrugen sie 1937 noch 
394500 m, so sanken sie 1938 auf 288000 m und 1939 auf 
255 431 m. Im Jahre 1939 waren 20% des rumänischen Erd- 
ölkapitals in englischen, 15,5% in französischen, 16,2% in 
holländisch-englischen Händen; dazu kamen noch 10% der 
USA, Das dürfte sich jetzt sehr rasch ändern, nachdem die 
Regierung der Erdölindustrie ihre höchste Aufmerksamkeit 
zugewandt hat. Deutschland, das 1914 bereits mit über 33% 
beteiligt war, dürfte in Zukunft wieder stark in den Vorder- 
grund treten. h. m—d. 


Vererbungsstudien an 300 Fliegen- 
generationen 


Vor 15 Jahren wurde in USA ein normales Männchen der 
Taufliege (Drosophila) mit einem Weibchen mit verkümmer- 
ten Flügeln gekreuzt. Seitdem, d. h, durch 300 Generationen, 
wurde von den Nachkommen jeweils ein normal aussehendes 
Männchen mit einem Weibchen mit verkümmerten Flügeln 
weitergekreuzt, Alle Nachkommen bestätigten durch ihre 
Form die Richtigkeit der Vererbungsgesetze. Die Anstellung 
erbgesetzlich wichtiger Beobachtungen beim Menschen über 
300 Generationen hin würden einen Zeitraum von 9000 


Jahren erfordern. S Ar CO 


Wochenschau 


Deutsche ärztliche Staatsexamen in Rumänien 


anerkannt 

Die deutschen ärztlichen Staatsexamina und Doktor- 
diplome werden künftig in Rumänien anerkannt, wie das 
rumänische Unterrichtsministerium verfügt hat. Das ‘gleiche 
gilt für die an deutschen Hochschulen abgelegten Jahres- 
bzw. Semesterschlußprüfungen, Auch die an deutschen Hoch- 
schulen verbrachten Semester werden bei Fortsetzung des 
Studiums in Rumänien angerechnet, 


Reichsforschungsanstalt für Seidenbau 

Die Reichsanstalt für Seidenbau in Celle, die sich mit 
den zoologischen Problemen beim Seidenbau beschäftigt, er- 
hielt die amtliche Bezeichnung „Reichsforschungsanstalt für 
Seidenbau“, 


Neue Radiumgewinnung in Rußland 

Im hohen Norden Rußlands, im Becken der Uchta, eines 
Nebenflusses der Petschora, wurde im Jahre 1926 im Petro- 
leumbohrwasser ein hoher Radiumgehalt festgestellt. Nach 
einer Mitteilung des Präsidenten der Kussischen Akademie 
der Wissenschaften ist inzwischen mit der systematischen 
Radiumgewinnung begonnen worden. 


Diphtherie-Schutzimpfungen in Italien 

In Italien verordnet ein Gesetz, daß alle Kinder vom 
3.bis zum 10. Lebensjahr der Schutzimpfung gegen Diphtherie 
unterzogen werden müssen, die gegebenenfalls mit der gegen 
Pocken verbunden werden kann. Die Kinder, die bereits eine 
Diphtherie überstanden haben, sind von der Impfung befreit. 
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Dersonabien 


BERUFEN ODER ERNANNT: An d. Hochsch. f. Boden- 
kultur in Wien d. Doz. f. Waldbau Dr. Franz Hartmann, 
Wien. — An d. T. H, Graz d. o. Prof. f. Wasserbau, Meteorol. 
u, Klimatol. Dr. Armin Schoklitsch, Brünn, — An d. Univ. 
Berlin f. Meteorol, Oberreg.-Rat Dr, Peregrin Zistler, Berlin. 
— An d. Univ. Freiburg Br. d. o. Prof. f. Forstwissenschaft 
Dr. Anton Röhrl, Dresden, — D. ao. Prof. Dr. H. Borchers, 
T.H. München, z. o. Prof. f. Metallurgie u. Metallk. 


DOZENTUR VERLIEHEN: Dr. med, vet. Albert Demnitz, 
Univ. Gießen, f. Veterinärmed. 


GESTORBEN: Prof. Dr. Karl Hescheler, ehem, Dir. d. 


Zool. Inst, d. Univ. Zürich, im Alter von 71 Jahren. — ` 


Geh. Rat Prof. Georg Hoppe-Seyler, em. o, Prof, f. Inn. Med., 
Kiel, im 81, Lebensj. 

VERSCHIEDENES: D. o. Prof. Dr. Franz H. Thorbecke, 
Geogr., Köln, feierte am 8. 11. s. 65. Geburtstag. — Prof. 
Dr. Jost, Botanik, Heidelberg, begeht am 10. 11. seinen 
75. Geburtstag. — D. o. Prof. f. Inn. Med. Dr. Wilhelm 
Nonnenbruch, Frankfurt am Main, wurde z. Mitgl, d. Deut- 
schen Akad. d. Naturforscher (Leopoldina) ernannt, 

GEDENKTAGE: Die Kieler Universität feierte in einer 


Jubiläumswoche ihr 275jühriges Bestehen. 


Th Lite ums Wnt 


Rußregen über Nordstrand 


Zu den Angaben des Herrn Pels Leuden und Herrn Dr. 
Bode in Heft 27 kann ich noch folgende Beobachtung mit- 
teilen: In den Tagen nach der Flandernschlacht und un- 
mittelbar vor Beginn der Offensive an der Aisne lag ich mit 
meiner Einheit in einer Flakstellung nördlich Neufchatel an 
der Aisne. Am Sonnabend, den 8. Juli, ging über der Gegend 
ein heftiger Gewitterregen nieder, Wir waren alle erstaunt 
über das „schmierige“ Regenwasser. Ein weißes Halstuch, das 
als Regenschutz für Instrumente ausgelegt war, war fast 
schwarz geworden von dem Regen. Es war ein fettiger, 
schwarz-brauner Belag, der nur mit Seife entfernt werden 
konnte. Das Regenwasser in den umherstehenden Schüsseln 
und Eimern war braun wie Moorwasser, was auch auf kolloi- 
dale Rußlösung schließen läßt. 


Da der über unsere Stellung niedergegangene Rußregen 
in die Tage der ausgehenden Fiandernschlacht fiel, kann ich 
nur vermuten, daß der Ruß von den Bränden der großen 
Oelvorräte an der Küste stammte, Die Entfernung in der 
Luftlinie von La Selve an der Aisne bis Dünkirchen beträgt 
etwa 200 km. 


Z. Zt. im Felde W, Auriga 


I Dune Rih, D 


Ontologie des Lebendigen. Von Richard W ol- 


tereck. 
Verlag Ferdinand Enke. Geh. M 18.—, geb. M 20.50. 


Gegenstand des Buches ist das „Lebendige“, d. h. nicht 
nur die Körperfunktionen, sondern auch alles Geistige, kurz 
alle Wirklichkeiten des Lebens, des körperlichen, seelischen 
und geistigen. Die Frage nach dem inneren Wesen des 
Lebendigen hat daher sowohl naturwissenschaftlichen wie 
philosophischen Charakter. Verf. geht aus von den „Außen 
und Innen“, von dem äußeren Geschehen und dem inneren 
Erleben alles Lebendigen und sucht die ontischen Katego- 
rien, die Werdevorgänge und Gesetze des Lebensgeschehens 
herauszuarbeiten, vor allem unter Betonung der biologischen 
Leitidee der sogenannten „Anamorphose“, d. h, eines Kintfal- 
tungsdranges des Lebendigen zur fortschreitenden Entwick- 
lung und Gestaltung. — Die Frage nach dem Sinn des Lebens 
beherrscht das lesenswerte und geistvoll geschriebene Buch. 


„Prof. Dr. Giersberg 


Krankheit, Lebenskrise und soziales Schicksal. 
Sieben Vorlesungen von W. H ollm ann. 
Verlag Thieme, Leipzig. Kart. M 8.50. 

Eine nach Stil und Wortschatz nur für den Arzt geschrie- 
bene Darstellung der Wirkung seelischer (anlage- und vor 
allem umweltbedingter) Einflüsse auf die Entstehung körper- 
licher Leiden, die schon durch die Einfachheit der psycholo- 
gischen Sprache gewinnt. Sie regt zu Vertiefung ärztlichen 
Handelns in psychologischer Hinsicht an, zu Beachtung der 
in verschiedenen sozialen Milieus wechselnden Konflikt- 
möglichkeiten und ihrer Beseitigung. Der Arzt wird zum 

erater seines Kranken im Sinne wahren Arzttums, 


i Prof. Dr. de Rudder 
Erfinder-Taschenbuch. Von Robert Kahlert, 


Reichsfachgruppenwalter im Fachamt Eisen 
und Stahl, Zentralbüro der DAF., Berlin. 
Verlag der Deutschen Arbeitsfront, Berlin. Geb. M 4.20, 
brosch, M 3.50. 


Schon der erste Eindruck des handlichen Buches mit dem 
Praktischen Registerschnitt ist ein recht guter. Ebenso klar 
und übersichtlich sind die Erläuterungen der einzelnen Ka- 
Pitel über Erfindung, Patent, Gebrauchsmuster und Waren- 
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zeichen unter gleichzeitiger Anführung der wichtigsten Para- 
graphen der gewerblichen Schutzrechte. Hinweise für Schutz- 
rechtanmeldung und Verwertung sind gerade das, was der 
Erfinder wissen will, kurzum alle generellen Fragen des 
Patent-, Gebrauchsmuster- und Warenzeichen-Gebietes finden 
in dem Buch ihre Beantwortung. Die gewählte Darstellung 
ermöglicht dem technisch bereits geschulten Volksgenossen 
die Selbstanmeldung und Durchführung seines Gesuches, für 
den Laien ist eine Liste der deutschen Patentanwälte ein- 
gefügt, an die er sich wenden kann, und auch der Weg vor- 
gezeichnet, den der mittellose Erfinder zu beschreiten hat, 
um seine Erfindungsidee unter Schutz zu stellen. Das Buch 
ist ein sachlicher — mitunter auch warnender — Berater 
für den Erfinder und verfolgt bestens seinen Zweck, die im 
deutschen Volk schlummernden geistigen Schätze zu heben, 
zum Nutzen der Allgemeinheit und gleichzeitig jedes erfinde- 
risch Schaffenden. Obering. Ising 


Goethes morphologischer Auftrag. Von L. Wolf 
und W. Troll. 


Akademische 
M 2.80. 


Die Studie ist ein sehr lesenswerter Versuch einer Natur- 
betrachtung im Sinne Goethes, ein Versuch jenseits quantita- 
tiv mathematischer und ursächlicher Forschungsmethode die 
Urphänomene zu sehen, den Bauplan, der den Dingen zu- 
grunde liegt. Morphologie in diesem Sinne ist Lehre von 
der Gestalt, vom Typus, die selbständig und gleichberechtigt 
neben die ursächliche Forschung tritt. 

Prof. Dr. Giersberg 


Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig. 


Selbst bei 99% Luftfeächtigkeit 


bleiben die klimafesten Schreibkerne der 


-TINTENSTIFTE 
STARTLD En schreibfähig. j 


Ab Act? le Bau? lag et Z 


Diese Rubrik soll dem Austausch von Erfahrungen zwischen unseren Lesern dienen. Wir bitten daher, sich rege daran zu beteiligen. Einer Anfrage ist stets 
Joppeltes Briefporto beizulegen, bzw. von Ausländern 2 internationale Antwortscheine. — Aerztliche Anfragen können grundsätzlich nicht aufgenommen werden. 


Tragen: 
4 
310, Selbstherstellung elektrischer Apparate. 

Ich suche ein Bastelbuch zur Selbstherstellung elektrischer 
Apparate, In diesem soll der Bau und besonders die Be- 
rechnung so beschrieben sein, daß das Buch, bei Voraus- 
setzung der notwendigen theoretischen Kenntnisse, wesent- 
lich zur Vertiefung beiträgt. Besonders erwünscht wäre die 


Beschreibung des Baues eines Rundfunkempfängers. 
Ingelheim Dr. W. L. 


311. Notizblock aus Ton. 


Vor Jahren habe ich auf einer Ausstellung in Düsseldorf 
einen Notizblock gekauft, der aus gebranntem Ton mit einer 
gelben Glasur besteht. Auf diesem Ton kann man schreiben 
und das Geschriebene mit einem Schwamm leicht auslöschen, 
Es ist ein sehr praktisches Ding. Leider ist er zerbrochen, und 
ich kann nun in keinem Schreibwarengeschäft oder ähnlichen 
Unternehmungen einen solchen Block bekommen. Kann mir 
jemand mitteilen, ob diese Blocks noch hergestellt werden 
und von wem? — Aelhnliche Apparate zum Auslöschen von 
Notizen sind mir bekannt, m. E, aber bei weitem nicht so 
einfach und praktisch wie dieser Tonblock. 

Düsseldorf 


312. Leder säubern. 


Wie kann verschmutzes Leder (alter Schultornister) ge- 


süubert und überholt werden? 
Berlin 


313. Berufswahl. 

Welche Anstellungsmöglichkeiten gibt es für einen 35- 
jährigen, der die Dr.-Prüfung in den Fächern Mathematik, 
Physık und Astronomie abgelegt hat und bisher im kauf- 
männischen Beruf tätig war? 

Bautzen Dr. E. H. 
314. Literatur über Maschinenschlosserei, 

Ich benötige ein auch für Laien verständliches Buch über 
die Kenntnisse des Maschinenschlossers, ferner eines über die 
des Schnitt- und Stanztechnikers. Was wäre zu empfehlen? 

Budapest 0. R. 


315. Gasrost zum Anheizen von Zentralheizungen. 
Zum Anheizen von Zentralheizungen wurde früher eine 

Art Rost mit Gasflämmchen hergestellt, der unter den eigent- 

lichen Ofenrost geschoben werden konnte und nach dem 

Anheizen wieder herausgenommen wurde, Wird diese Art 

Gasroste heute noch hergestellt? 
Kassel * 


H. Sp. 


Prof.L. 


W. F.S. 


316. Selbstanschlußbetrieb bei der Reichspost. 


Ich bitte um Angabe neuerer Literatur über den Selbst- 
anschlußbetrieb bei der Reichspost mit leichtverständlichen 
Schaltskizzen und Modellzeichnungen. Die einschlägigen 
Bücher, so z. B. von Kruckow und Dufais, sind mir bekannt, 
Leider haben sie aber seit 1935 keine Neuauflagen erfahren. 
Welches sind z. Z. die modernsten Fachbücher? Gibt die 
Reichspost eine Fachzeitschrift heraus, in der über Betrieb 
und Verbesserungen an Selbstanschlußanlagen berichtet wird? 

Regensburg R. St. 


317. Gesundheits-Zigarettenspitzen, 


Seit Jahren durch sehr empfindliche Schleimhäute am 
Rauchen gehindert — langer Tropenaufenthalt — möchte 
ich, da das Befinden besser geworden ist, wieder mit dem 
Rauchen anfangen. Leider kann ich nun aber die vor längerer 
Zeit vorteilhaft benutzte Gesundheitsspitze „Ninikotin“, DRP. 
518 903, nicht mehr auftreiben. Kann mir ein Leser angeben, 
ob es ähnliche gute Spitzen oder Präparate gibt, die mir 
wieder den Rauchgenuß verschaffen könnten? 


Hannover 
Antworten: 


Zur Frage 231, Heft 34. Ausbildung zur medizinischen 
Assistentin. 

In der Antwort von Dr, Güttich in Heft 40 befindet sich 
eine Unstimmigkeit. Die richtige Anschrift der Deutschen 
Arbeitsfront, Fachamt Freie Berufe, Fachschaft Technische 
Assistentinnen, lautet: Berlin NW 7, Unter den Linden 40. 

Berlin Die Deutsche Arbeitsfront 


v. S. 


Zur Frage 257, Heft 37. Literatur über Chromosomen. 
Ich empfehle Ihnen das Buch von Gerh. Heberer „50 Jahre 
Chromosomentheorie der Vererbung“ mit 31 Abb., 33. 


Trier A, Franke 
Zur Frage 259, Heft 37. Frequenzmesser. 


Zur Frequenzmessung von Schallschwingungen gibt es 
vielerlei Verfahren mechanischer, optischer, akustischer und 
elektrischer Art; wobei letztere wohl am brauchbarsten sein 
werden. Es kommt dabei jedoch vor allem auf die Form und 
die Größe der Schwingungsamplituden der zu messenden 
Frequenz an sowie den gewünschten Frequenzbereich und die 
erforderliche Genau’gkeit, Literaturquellen auf diesem Gebiet 
der Meßtechnik behandeln meist nur einzelne Spezialfragen 
oder Beschreibungen von Industriegeräten. 

München 


H. Hesselbach 


Beilagenhinweis, 
Einer Teilauf- 
lage dieses Heftes 
liegt ein Prospekt 


der Firma Wer- 
ner Bohrer, Echte 
Bijouterie- 
Fabrik, 
Die Freude am Selbstfilmen 0 D 
wird erhöht durch den neuen ACHEN a.d. N., 
Nizo:Projektor 8183. Die Nizo- Müllersheckstr. 4, 
Aufnahmeapparate mit den bei 


lichistärksten Objektiven 1: 1,5 
ermöglichen auch im Heim her- 
vorragende Aufnahmen, — Ver- 
langen Sie Druckschrift W18 von 


Empfehlt 
die 


„UMSCHAU” 


720 


fumpen 


»Meerzwiebel- 
makronen« 


»Ratinin« 


und 


Gesellschaft für Erzeugungs- u.Vorratsschulz o 6 n »Gervos« 
Halle (Saale). Freiimfelder Straße 68 


find wichtig Tür die Tertilwictfchaft. — Laß fie niht den 
Motten zum frap, gib fie an das nädıfte Schulkind weiter! 


> Heft 45 


pe 


/ 


d 


P, 


